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  1. Kapitel. Hinauf nach Alaska.


  


  Der japanische Torpedobootsjäger, ein ganz modernes Fahrzeug, lief in höchster Fahrt an den Kurilen entlang, dieser Kette kleiner Inseln zwischen dem Ochotskischen Meer und dem Stillen Ozean.


  Noch über 300 Kilometer hatten wir vor uns, ehe wir unser Ziel, Andreieffski am Yukon-River, erreichen konnten. Also eine Reise von über drei Tagen, wenn wir unseren notwendigen Aufenthalt in Petropaulowsk auf Kamschatka, wo wir Kohlen einnehmen mußten, zurechneten.


  Ein Vizeadmiral der japanischen Marine hatte uns das schnelle Kriegsboot zur Verfügung gestellt, nachdem wir dem japanischen Kapitän Osaki geholfen hatten, seine geraubte Tochter wiederzufinden.


  Im vorigen Band, „Am Fudschijama", habe ich unsere Abenteuer in Japan geschildert. Jetzt endlich, nach vielen Unterbrechungen, konnten wir daran denken, den Auftrag des Lord Bird, eines sehr einflußreichen Regierungsbeamten in Anglo-Indien, auszuführen.


  Maud Gallagher, die Nichte des Lords, sollten wir in den Einöden am Yukon-River, wo sie mit ihrem Vater lebte, aufsuchen und in die Zivilisation bringen.


  Kapitän Aki, der Kommandant des Torpedobootjägers tat alles zu unserer Bequemlichkeit, was er uns auf dem Kriegsschiff bieten konnte. Natürlich war es trotzdem langweilig für uns, denn wir waren Freiheit und Bewegung gewöhnt, und mußten uns jetzt beschränken, fast den ganzen Tag auf Deck rauf- und runterzulaufen.


  Die japanischen Offiziere suchten uns mit Gesellschaftsspielen und Erzählungen zu zerstreuen, aber unsere heimliche Unruhe wuchs immer mehr, wie wir uns oft gestanden, wenn wir unter uns waren.


  Wie Aki uns versprochen hatte, lagen wir am Morgen des dritten Tages in dem Inselgewirr, das die Mündung des Yukon bildet. Bekanntlich ist der Yukon weit ins Land hinauf schiffbar, wir hatten aber beschlossen, in der kleinen Stadt Andreieffski auszusteigen, um dort vorsichtig Erkundigungen über Gallagher einzuziehen.


  Natürlich erregte das Einlaufen eines japanischen Kriegsschiffes berechtigtes Aufsehen, sofort erschienen die Behörden an Bord, und jetzt wurde ihr Erstaunen noch größer, als sie erfuhren, daß die Fahrt nur gemacht war, um uns hierher zu bringen.


  Unsere Pässe waren völlig in Ordnung, hatten wir doch auch in Shanghai vom amerikanischen Konsul unsere Persönlichkeiten beglaubigen und bestempeln lassen.


  Da die Polizisten und Stadtväter aber zu verdutzte Mienen machten, erklärte ihnen Rolf, daß wir nur als Weltenbummler erschienen wären, um das aufblühende, aber doch noch unerforschte Land zu besichtigen.


  Jetzt wurden die Mienen freundlicher, sicher dachten sie jetzt, daß wir einen Spleen hätten und verknüpften mit diesem Wort wohl auch gleich den Begriff "Geld".


  Rolf merkte es sofort, und als wir von Aki herzlich Abschied genommen hatten, fragte er den Bürgermeister nach dem besten Hotel, da wir uns erst einige Tage ausruhen und unseren Proviant ergänzen wollten.


  Das Gesicht des Bürgermeisters glänzte bei diesen Worten — später zeigte sich dann, daß er selbst einen Handel mit derartigen Gegenständen trieb. Vorläufig führte er uns in ein großes Holzhaus, dessen Fenster auf den Yukon führten. Es war, entgegen meinen Erwartungen, sehr sauber im Hotel, dann stellte es sich allerdings heraus, daß es ein Deutscher leitete.


  Das war uns natürlich sehr angenehm, denn wir hofften, daß der Landsmann uns genauen Bescheid geben könnte. Nachdem wir die kleine Stadt, in der viel Holz- und Fischhandel getrieben wird, besichtigt hatten, kehrten wir ins Hotel zurück, nahmen ein ganz vorzügliches Mittagessen ein und baten dann den Wirt, uns bei einer Flasche Wein Gesellschaft zu leisten.


  Zuerst erkundigte sich Rolf nach seinen Verhältnissen, und wir bekamen jetzt die Geschichte eines jungen Frontsoldaten zu hören, der in Russland gefangen genommen und nach Sibirien transportiert worden war.


  In der blutigen Revolution gelang es ihm, zu entfliehen, und unter mannigfachen Gefahren gelangte er endlich auf einem amerikanischen Walfischdampfer nach Alaska.


  Er ging den Yukonfluß hinauf, gelangte in die Yukon-Hills, und grub dort, wie so viele andere, nach Gold. Und er hatte etwas Glück, war auch energisch genug, seinen mühseligen Gewinn nicht zu verspielen, sondern kehrte zurück und kaufte in Andreieffski das Hotel, das er mit deutscher Gründlichkeit und Sauberkeit in die Höhe brachte.


  Seine Frau war eine Russin, aber auch mit ihr hatte er Glück gehabt, sie war nicht so bequem, wie die Russinnen des Mittelstandes es im allgemeinen sind, sondern sauber und adrett, wie es sich für dieses Haus gehörte.


  Jetzt fragte uns Hermann Berger, so hieß der Wirt, nach unseren Absichten. Wieder erzählte Rolf, daß wir uns das Land ansehen wollten, vielleicht ebenfalls in die Berge hinaufgehen, um die Goldgräberlager zu besichtigen, und, wenn irgend möglich, Wild zu schießen.


  „Zum Beispiel Elche und Bären," setzte mein Freund hinzu, „die hiesigen Bären sollen doch eine ganz kolossale Größe erreichen."


  „Allerdings, allerdings," rief Berger eifrig, „die Burschen werden über drei Meter hoch. Ich habe einmal einige gesehen, na, das war wirklich nicht angenehm."


  „Nanu, gleich mehrere dieser mächtigen Tiere?" wunderte sich Rolf, „das ist doch äußerst selten." Berger machte ein etwas verlegenes Gesicht. „Ich habe es bisher noch keinem Menschen erzählt," sagte er leise, „denn ich wäre bestimmt ausgelacht worden. Aber Sie haben ein Gesicht zu dem man Vertrauen fassen kann, Ihnen will ich es erzählen.


  Vor drei Jahren, ich hatte bereits dieses Hotel hier, fuhr ich auf dem Yukon hinauf, bis zu dem Knick, wo der Kovukuk-River in ihn fließt. Dort liegen die Yukon-Hills, und hier befinden sich viele Goldgräberlager, denen ich Proviant brachte. Das lohnt sich nämlich mehr, als selbst dort zu graben.


  Ich erledigte also meine Geschäfte, brach noch am Abend auf, da ich nicht so lange von zu Hause fortbleiben wollte — es sind immerhin fünfhundert Kilometer, die ich zurücklegen mußte — und fuhr schnell den Yukon hinab. Meine beiden Diener, Indianer aus dem Innern, lenkten das jetzt leichte Kanu, während ich vor mich hinträumte.


  Plötzlich schrien die Indianer auf und warfen sich blitzschnell auf den Boden des Bootes. Der Anblick, der sich mir jetzt bot, war wirklich nicht sehr beruhigend, denn dicht am Ufer standen drei Alaskabären, aufgerichtet, so daß ihre kolossale Größe von über drei Meter so recht zur Geltung kam. Ich sage Ihnen, meine Herren, ich habe schon viel durchgemacht, aber das war damals doch ein ganz scheußliches Gefühl.


  Die Bestien schienen zu überlegen, ob sie sich in den Fluß stürzen und mein jetzt langsam dahintreibendes Boot angreifen sollten, ich tastete schon nach meiner guten Büchse, entschlossen, den Kampf aufzunehmen, — da, meine Herren, Sie mögen es glauben oder nicht, erscholl aus einem kleinen Wäldchen, das vielleicht dreißig Meter vom Fluß entfernt lag, ein scharfer Pfiff.


  Und die drei Bestien drehten sich wie auf Kommando um, ließen sich nieder und trollten schnell in den Wald hinein.


  Jetzt machte ich natürlich, daß ich von dieser unheimlichen Stelle fortkam. Den Indianern redete ich ein, daß die Bären sie holen würden, wenn sie ein Wort über dieses Erlebnis verlören.


  Was sagen Sie nun dazu, meine Herren? Ob es eine Vision von mir war?"


  «Aber weshalb denn?" meinte Rolf, „glauben Sie nicht, daß es einem Trapper, der jahrelang in der Einöde mit Jagd beschäftigt ist, gelingt, selbst diese Riesenbären zahm zu machen und zu erziehen? Ich sehe in Ihrem Erlebnis gar nichts Wunderbares."


  „Ja, ja, daran habe ich auch schon gedacht," meinte Berger, „aber ich habe doch nichts erzählt."


  „Also am Yukon-River wo der Kovukuk in ihn hineinfließt," meinte Rolf nachdenklich, „auf welcher Seite standen die Bären, als Sie hinabfuhren, Herr Berger?"


  "Auf der linken Seite. Herrgott, Sie wollen den Bestien doch nicht etwa nachspüren? Wer weiß, was dahinter steckt. In diesem Land passieren noch viele wunderbare Sachen."


  „Das glaube ich gern," meinte Roll, um dann leichthin zuzusetzen: "Sie sind doch viel im Land herumgekommen, Herr Berger, haben Sie da vielleicht einmal einen gewissen Tim Gallagher kennen gelernt?"


  Berger zuckte zusammen, starrte Rolf einige Augenblicke an und sagte dann leise:


  „Jetzt weiß ich, meine Herren, daß Sie nicht nur ins Land gekommen sind, um Studien zu machen. Sie wollen Maud Gallagher aus der furchtbaren Einöde herausholen. Ich habe selbst den Brief der Frau Ellen Gallagher von einem wandernden Indianer erhalten und an Lord Bird weitergeleitet. Ja, meine Herren, da tun Sie ein gutes Werk, wenn Sie das junge Mädchen zum Onkel zurückbringen. Und ich werde Ihnen in jeder Beziehung behilflich sein."


  „Das ist mir natürlich sehr angenehm," sagte Rolf erfreut, „nun handelt es sich vor allen Dingen darum, wo Tim Gallagher überhaupt wohnt. Der Lord schrieb mir ungefähr zwanzig Kilometer vom Meere entfernt."


  „Dann muß er seine Schwester falsch verstanden haben; Gallagher ist wenigstens fünf- bis sechshundert Kilometer von hier entfernt. lch werde Ihnen ein Boot zur Verfügung stellen, das Sie schnell den Yukon hinaufbringt — ich habe nämlich seit einem Jahr ein Motorboot — und gebe Ihnen einen indianischen Führer mit. der Ihnen in der Wildnis von großem Nutzen sein wird."


  „Dann steigen wir also gegenüber den Yukon-Hills aus," meinte Rolf, „hoffentlich treffen wir unterwegs die zahmen Riesenbären an."


  „Lachen Sie nicht, meine Herren," sagte Berger ernst, „sollte das tatsächlich eintreffen, dann sind Sie Ihren Indianer los, denn der Mann geht keinen Schritt weiter mit Ihnen, sondern wird im Gegenteil sofort schleunigst zurücklaufen!"


  „Nun, dann müssen wir allein weitersuchen", meinte Rolf trocken, „aber ich habe noch eine Frage, kennen Sie Näheres über das Schicksal Gallaghers?"


  „Ja, ich habe viel über ihn gehört, man spricht in den Goldgräberlagern noch jetzt von dem Riesen Gallagher, der so schmählich von seinem besten Freund betrogen wurde. Patrik Henderson heißt der Schuft, und wenn sie einen kleinen, krummen Mann mit einem Rattengesicht und rötlichen Augen und rotem Haar sehen, der bei Nennung dieses Namens zusammenzuckt, dann können Sie ihn ruhig niederschießen. Das ist kein Justizirrtum."


  „Nanu, was hat dieser Henderson getan?"


  „Gallagher hat im Claim neben ihm gearbeitet. Aber während Tim das Gold nur so herausscheffelte, gewann Henderson kaum den täglichen Lebensbedarf. Da freundete er sich mit dem Riesen Tim an, dessen Frau im Lager war, sie kochte und nähte für ihren Mann und betreute ihre Tochter, die vor einem halben Jahr dort geboren war. Sie malte sich schon die schöne Zukunft aus, wenn ihr Tim jetzt endlich als schwerreicher Mann in die Heimat zurückkäme.


  Also Henderson machte sich unentbehrlich, er war stets um Gallagher und dessen Frau herum, bis er wußte, wo Tim das Gold verborgen hatte. Da ging er ganz gemein vor. Von einem Indianer besorgte er sich eine Pflanze, deren Saft einschläfert. Den träufelte er in den Tee der Gallaghers. Und in der Nacht verschwand er mit den mächtigen Goldsäcken.


  Das Ehepaar war lange Zeit krank, ja Tim wurde durch den Saft nie wieder richtig im Kopf. Er konnte kein Geld mehr sehen, zog fort vom Lager und soll nun in der Einöde irgendwo jagen und das Land bestellen.


  Die hübsche, fröhliche Ellen ist also tot" setzte er traurig hinzu, "jetzt werden Sie vielleicht begreifen, dass jeder der alten Golgräber diese Ratte zertreten würde, wenn sie noch einmal hier erscheint.“


  „Wenn man den Wolf nennt, kommt er gerennt," sagte Rolf trocken und deutete mit dem Kopf aus dem Fenster hinaus, „sollte der Herr dort nicht Patrik Henderson sein?"


  Berger lachte, als er schnell einen Blick hinauswarf.


  „Das ist ein Advokat, namens John Eavens," sagte er, „der sich hier schon lange Jahre aufhält. Er hat allerdings nach der Beschreibung, die ich Ihnen von Henderson gab, eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. aber er hat, wie Sie sehen, einen leichten Buckel, der dem Henderson fehlt, und schwarzes Haar.


  Außerdem wird Henderson damals sofort aus Alaska geflohen sein."


  „Natürlich, das ist auf jeden Fall anzunehmen," gab Rolf zu, während er sinnend der kleinen Figur des Advokaten nachblickte.


  Berger wurde jetzt im Haus benötigt und verschwand mit höflicher Entschuldigung.


  „Was hattest du mit diesem Advokaten?" fragte ich erstaunt.


  „Oh, gar nichts," gab Rolf zerstreut zurück, „ich dachte nur im ersten Augenblick, daß es dieser Henderson sein könnte. Ein Buckel ist leicht künstlich gemacht, das Haar leicht gefärbt, und gerade das Hiersein direkt nach der Tat ist ein ganz famoser Schachzug, auf den die Goldgräber natürlich unbedingt hineinfallen."


  „Herrgott, wenn du damit recht hättest," stieß ich verblüfft hervor.


  „Dann wird Gallagher vielleicht sein Geld wiederbekommen," lächelte Rolf. „Aber still, der Advokat kommt herein."


  „Ja, und direkt auf unseren Tisch zu."


  Pongo hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, so saßen wir beide allein am Tisch. Advokat Eavens stürzte auf uns zu:


  „Habe schon durch den Bürgermeister von unserem illustren Besuch gehört," rief er, „ich lese alle Zeitungen, da habe ich verschiedene Sachen aus Indien gefunden, die ein gewisser Herr Torring, Herr Warren und Pongo vollbringen. Habe ich recht, meine Herren? Gestatten, Eavens ist mein Name, Advokat."


  „Sehr angenehm. Herr Eavens," sagte Rolf äußerst liebenswürdig, „ja, wir sind allerdings diese Leute, die sich überall einmischen müssen." Er lachte dabei ganz harmlos, aber ich bemerkte, daß Eavens die etwas entzündeten Augen zukniff. Dann krähte er forciert lustig:


  „Haha, bei uns gibt es aber nichts zum Hineinmischen, Herr Torring, wir sind friedliche Kaufleute."


  „Oh, hier wird es auch nichts geben, aber ich denke an den Yukon-Hill, in den dortigen Goldgräberlagem wird es ganz interessant werden"


  „Hihi, interessant allerdings, aber da kostet eine Einmischung in fremde Sachen meist eine Kugel," kicherte der Advokat, „würde lieber hier bleiben, an Ihrer Stelle. Wenn nicht besonderer Auftrag vorliegt," fügte er ernst hinzu, „siehe japanischer Torpedobootjäger. Wird nicht immer zur Verfügung gestellt."


  „Aber doch," sagte Rolf erstaunt, „wenn man mit den Herren gut befreundet ist, läßt sich alles machen."


  


  


  2. Kapitel.


  Zu den Yukon-Hills.


  


  Eavens kniff wieder die Augen zusammen.


  „Da nützt auch keine Freundschaft," meinte er, „da muß schon etwas Besonderes dahinter stecken. Na, mir soll es recht sein, wollte nur sagen, daß ich den Herren vielleicht sehr behilflich sein kann. Bin schon lange Jahre im Land, kenne die Verhältnisse und alles."


  Rolf tat, als überlegte er, dann meinte er etwas zögernd:


  „Nun ja, Sie werden hier in der Stadt gut Bescheid wissen, wir wollen aber ins Innere des Landes, und dort werden Sie weniger Bescheid wissen."


  „Sagen Sie das nicht," meinte der Advokat eifrig, „bin auch schon oft im Land gewesen. Habe meine Klienten selbst in den Yukon -Hills gehabt"


  „Ah, das ist etwas anderes," rief Rolf anscheinend erfreut dann können Sie mir allerdings sicher behilflich sein. Ich suche nämlich einen Mann, der seit ungefähr sechzehn Jahren in der Einöde lebt nachdem er im Goldgräberlager von seinem Freund bestohlen worden ist"


  Deutlich sah ich, daß Eavens zusammenzuckte und etwas erbleichte. Aber das war nur sekundenlang, dann sagte er ganz ruhig:


  „Ah, ich weiß schon, Sie meinen Tim Gallagher. Ja, das ist allerdings eine sehr traurige Geschichte. Ein gewisser Henderson hat ihm das Gold genommen. Allerdings behauptete dieser Henderson, daß Gallagher ihm das Gold aus seinem benachbarten Claim genommen habe. Na, das können wir ja nicht nachprüfen Wenigstens ist Henderson verschwunden, und Gallagher lebt irgendwo in der Einöde als Jäger."


  „Sie wissen auch nicht genau, wo er sich ungefähr aufhält?" forschte Rolf.


  „Nein, Herr Torring, es muß aber in der Gegend der Yukon-Hills sein. Das heißt auf dem südlichen Flußufer. Dort hat er wunderbare Jagdgründe, kann auch spärlichen Ackerbau treiben. Nur für seine Tochter, die jetzt wohl achtzehn Jahre alt sein soll, wird es nicht angenehm sein, in der furchtbaren Einöde zu hausen. Herrgott, Herr Torring, kommen Sie etwa, um dieses Mädchen aus dem Land herauszuholen? Damit täten Sie wirklich ein sehr gutes Werk."


  Ordentlich eifrig war der kleine Advokat geworden, und im stillen bat ich ihm meine Verdächtigungen ab. Wäre er wirklich Henderson gewesen, er hätte sich nie so eifrig für Maud Gallagher ins Zeug gelegt. Auch Rolf schien ähnlich zu empfinden, denn er nickte ihm freundlich zu und sagte:


  „Mich bat allerdings ein Verwandter des Tim Gallagher, ich möchte Maud aus der Einöde holen. Ich denke, daß es nicht schwer sein wird, denn Gallagher wird sicher mit sich reden lassen."


  „Aber natürlich, er muß doch einsehen, daß es das Beste für seine Tochter ist. Haben Sie schon irgend eine Gelegenheit dorthin zu kommen?"


  „Ja, Herr Berger will uns sein Motorboot bis zu den Yukon-Hills zur Verfügung stellen. Dann wollen wir unter Führung eines Indianers landeinwärts,"


  „Sehr gut, sehr gut," nickte Eavens, „das ist das Beste, was Sie tun können. Will Ihnen Berger die Führer stellen? Ich hätte nämlich auch einen sehr tüchtigen und zuverlässigen Mann, der Sie ganz bestimmt hinbringen wird. Er wollte jetzt auf jeden Fall zu den Yukon-Hills, und ein kleiner Umweg würde ihm gar nichts ausmachen."


  „Nun, dann kann er ja ruhig mitkommen." schlug Rolf vor, „es wird doch gar nichts schaden, wenn wir zwei landeskundige Begleiter haben. Im Gegenteil, wenn irgend etwas passieren sollte — schließlich gibt es ja hier die riesigen Alaskabären — und einer der Indianer sollte fliehen, haben wir immer noch den zweiten."


  Eavens warf meinem Freund einen schnellen Seitenblick zu; er öffnete auch den Mund, schloß ihn aber schnell wieder, dachte kurze Zeit nach und sagte dann:


  „Gewiß, gibt es Bären im Land, aber ich glaube kaum In dortiger Gegend Dazu sind die Goldgräberlager zu nahe. Und außerdem wird kein Indianer vor einem Bären davonlaufen. Sie sind jetzt meist gut bewaffnet und fürchten sich nicht."


  „Desto besser," sagte Rolf erfreut, „ich wäre Ihnen sehr dankbar, Herr Eavens, wenn Sie mir den Mann heute Abend noch schicken würden. Ich möchte nämlich morgen früh aufbrechen. Jetzt müssen wir uns passende Kleidung und Proviant einkaufen."


  „Bekommen Sie in sehr guter Qualität und preiswert beim Bürgermeister," rief der Advokat, „kommen Sie, meine Herren, ich werde Sie begleiten."


  Wir riefen Pongo herunter, der ja unbedingt zur Anprobe mitkommen mußte. In dem reichhaltigen Laden des Bürgermeisters kauften wir Lederhosen, Wollhemden, Pelzjacken und Mützen. Letztere blieben allerdings vorläufig unbenutzt, denn der Winter stand zwar schon vor der Tür, wir dachten aber, vor seinem Einbruch schon zurück zu sein. Auf jeden Fall nahmen wir aber die Pelzsachen mit und begnügten uns vorläufig mit breitkrempigen Goldgräberhütten als Kopfbedeckung.


  Am Abend saßen wir noch mit dem Bürgermeister, dem Advokaten und Berger zusammen. Auch den Bürgermeister weihte Rolf über unser Ziel ein, und der kleine Mann zeigte sich ehrlich darüber erfreut. Ich sah so recht, wie diese ehrlichen, geraden Menschen jetzt noch empört waren, daß vor sechzehn Jahren Tim Gallagher so schlecht mitgespielt worden war.


  Kurz bevor wir uns trennten, erschien noch der Indianer, den Eavens uns empfohlen hatte. Er gehörte dem Stamm der Koluschen an, machte aber mit seinem halb eskimoähnlichen Aussehen keinen guten Eindruck auf mich. Auch Rolf schien es ähnlich zu ergehen, denn er runzelte unmerklich die Stirn, sagte aber nichts, sondern antwortete freundlich auf die in leidlichem Englisch hervorgebrachten Begrüßungsworte des Indianers.


  Als wir uns später in unseren Zimmern befanden, sagte er plötzlich:


  „Der Indianer Kuskwag, den Eavens uns empfohlen hat, gefällt mir absolut nicht. Wäre es nicht zu auffällig, dann würde ich ihn noch in letzter Minute zurückweisen."


  "Ach," lachte ich, „was soll er uns denn schließlich tun? Er kann ja ruhig mitlaufen, denn wir werden uns doch natürlich hauptsächlich nach dem anderen Führer, Ugala, den Berger uns gestellt hat, richten."


  "Dieser Ugala stammt vom Volk der Tschugaschen," sagte Rolf nachdenklich, „und ich glaube, daß es zwischen ihm und Kuskwag eine gewisse Stammesfeindschaft gibt."


  „Desto besser für uns," lachte ich, "dann paßt einer auf den anderen auf."


  „Das ist auch richtig," gab er zu, „aber auf jeden Fall wollen wir auch die Augen sehr gründlich aufhalten. Eavens kann ein guter, ehrlicher Mensch sein; er kann aber auch mit dem gesuchten Henderson identisch sein. Dann wird er natürlich mit allen Kräften zu verhindern suchen, daß wir Tim Gallagher finden."


  „Aber Rolf," gab ich zu bedenken, „sein warmes Mitgefühl mit Maud Gallagher war doch sicher echt. Oder ich müßte gar keine Menschenkenntnis mehr haben."


  „Ja, sein Wunsch, daß sie aus Alaska herauskommt, war sicher echt. Ich wurde dadurch auch zuerst schwankend, dann aber sagte ich mir, daß er nicht den alten Gallagher, dessen Geist ja etwas gestört sein soll, fürchtet, dagegen aber die junge Maud, die vielleicht energisch die alten Sachen wieder ausgraben würde, falls sie hierher kommen sollte. Da ist es für ihn natürlich angenehmer, wenn sie außer Landes ist."


  „Nun ja," gab ich zögernd zu, „wenn du es von dieser Seite betrachtest, hast du auch wieder recht. Am besten wird es also sein, wenn wir diesem Eavens auf jeden Fall äußerst mißtrauen, und damit natürlich auch dem Indianer Kuskwag."


  „Ganz recht, das wollte ich betonen. Natürlich dürfen wir von unserem Verdacht nichts zeigen. Sollte es uns gelingen, das junge Mädchen schnell zu finden, und mit Erlaubnis des Vaters zurückzubringen, dann werde ich aber doch noch vor der Abreise diesem Eavens etwas nachspüren. Vielleicht bekomme ich es sogar fertig, daß Tim Gallagher mit hierher kommt, er wird sich kaum durch eine Verkleidung täuschen lassen."


  „Donnerwetter, das wäre allerdings sehr gut," meinte ich, „und er wird sicher mitkommen, wenn wir ihm sagen, daß sich Henderson hier befindet."


  Rolf hob plötzlich warnend die Hand; dann schlich er vorsichtig zur Tür und öffnete sie mit einem Ruck. Der Schein unserer Lampe fiel auf den dunklen Flur, zu sehen war niemand, aber deutlich hörten wir Schritte, die sich eiligst zur Treppe hin entfernten.


  Ich nahm sofort meine Taschenlampe und ließ den grellen Lichtkegel den Flur entlang fallen, aber da hörten wir schon die hastigen Schritte auf der Treppe, und im nächsten Augenblick klappte die Haustür. Ehe wir ans Fenster eilen konnten, mußte der Mann schon längst um die Ecke des Hotels verschwunden sein.


  Deshalb schloß Rolf ruhig die Tür wieder und sagte:


  „Sieh einmal an, jetzt werden wir schon belauscht. Ob es dieser Herr Eavens höchst persönlich gewesen ist? Dann können wir uns allerdings auf allerlei Überraschungen unterwegs gefaßt machen."


  „Verdächtig ist es ja, daß sich der Mann so schnell entfernt hat" gab ich zu, „er kann aber ebenso gut zufällig vorbeigekommen sein. Hast du denn bemerkt daß er schon längere Zeit vor der Tür stand?"


  „Nein, ich hörte nur ein Füßescharren, ganz typisch, wenn jemand die Beinstellung wechselt Also muß er doch schon lange gelauscht haben. Na, mir soll es recht sein, mag er ruhig wissen, daß wir ihn verdächtigen. Desto eher wird er gegen uns vorgehen wollen, und wir können ihn eher fassen."


  „Diesen kleinen Mann fürchte ich allerdings auch nicht" lachte ich, „da hatten wir doch schon mit ganz anderen Gegnern zu tun. Ich glaube überhaupt daß wir auf dem Wege hierher zehnmal mehr Abenteuer erlebt haben, als wir jetzt erleben werden. Wenn es überhaupt der Fall sein wird, was noch sehr zweifelhaft ist."


  „Ja, man sollte es meinen, da die Menschen hier oben im Durchschnitt ehrlich und aufrichtig sind. Also könnten wir höchstens einen kleinen Zusammenstoß mit den Riesenbären bekommen, und das wäre mir als Naturforscher sehr interessant. Bedenke nur, über drei Meter sind sie hoch, wenn sie sich aufrichten"


  „Na, gegen unsere Kugeln nutzt ihnen selbst diese Größe nichts," meinte ich, "trotzdem ich sehr ungern ein solches Exemplar töten wurde."


  „Das würde ich natürlich auch nur im Notfall, wenn ich angegriffen wäre, tun," sagte Rolf. "Jetzt wollen wir aber zur Ruhe gehen, wir müssen in aller Frühe heraus."


  Das ziemlich große Motorboot lag schon an der Landungsbrücke, als wir am nächsten Morgen nach schnellem Imbiß im Hotel, hinabkamen. Herr Berger, der Wirt, war eifrig beschäftigt, das Einladen verschiedener Fässer und Kisten zu überwachen.


  „Ich verbinde gleich das Angenehme mit dem Nützlichen," lachte er. "Das Boot hätte ja doch im Hafen des Goldgräberlagers liegen müssen, bis Sie von Ihrer Exkursion zurückgekehrt wären. Da schicke ich lieber noch einen Mann mit, der die erst in zwei Wochen fälligen Waren jetzt gleich mitnimmt und mit den Tauschartikeln dagegen zurückkommt. Er wird sich ungefähr eine Woche dort aufhalten, dann hierher zurückkommen, aber sofort wieder hinauffahren, wenn die Sachen hier abgeladen sind."


  „Nun ich hoffe, daß wir innerhalb einer Woche mit unserem Auftrag bereits fertig sind," meinte Rolf.


  „Natürlich sind Sie das," rief da der Advokat Eavens, der ganz unbemerkt mit dem Indianer Kuskwag hinzugetreten war, „meiner Meinung nach werden Sie nur einige Tage gebrauchen."


  „Na, Zwischenfälle sind niemals ausgeschlossen," sagte Rolf ernst, „aber wir sind wenigstens auf alles vorbereitet."


  „Fertig," meldete im gleichen Augenblick Ugala, der Indianer Bergers.


  „Gut,' nickte der Hotelbesitzer, „ah, da kommt Harlan schon. Auch ein junger Landsmann von uns, Herr Torring, den das Geschick, hierher verschlagen hat."


  Der junge sympathische Deutsche, jetzt die rechte Hand Bergers, begrüßte uns sehr liebenswürdig, nahm dann am Steuer des Bootes Platz und gab Ugala einen Wink, den Motor in Gang zu bringen.


  Nach herzlichem Abschied von Berger und Eavens, den wir ja nicht übergehen durften, sprangen wir schnell hinein, dann schoß das Boot schon kräftig gegen den Strom.


  Hinter uns war als letzter Kuskwag ins Boot gesprungen. Ich hatte aber wohl bemerkt, daß Eavens ihm noch schnell etwas zugeflüstert hatte, worauf der Indianer nur genickt und hinterlistig gelächelt hatte. Also war offenbar irgend ein Attentat gegen uns beschlossen, und leise teilte ich jetzt Rolf meine Beobachtung mit.


  Er nickte nur und meinte:


  „Das hatten wir ja erwartet. Jetzt während der Fahrt werden wir ja sicher sein, aber nachher, wenn wir ins Innere eindringen, heißt es aufpassen."


  „Wie lange werden wir bis zu den Yukon-Hills fahren?" erkundigte ich mich jetzt bei Harlan.


  „Oh, der Motor ist sehr kräftig," war die Antwort, „ich denke, daß wir es in zwanzig Stunden schaffen werden."


  „Das wäre eine ganz hübsche Leistung," sagte Rolf anerkennend, „dann würden wir es also zurück mit dem Strom in der Hälfte der Zeit schaffen?"


  „Gewiß, Herr Torring."


  „Wollen Sie die ganze Zeit steuern oder dürfen wir Sie ablösen?"


  „Wenn es Ihnen Spaß macht können Sie am Tage steuern, nachts ist es zu gefährlich. Sie kennen den Strom noch nicht"


  „Gut dann werden wir Sie unterstützen, denn zwanzig Stunden hintereinander am Steuer ist ein bißchen viel."


  „Oh, ich habe oft noch länger gesessen, als es noch mit Ruderkraft ging," lachte Harlan. „Da gebrauchten wir drei Tage hinauf. Haben allerdings zweimal unterwegs je vier Stunden Pause gemacht. Ja, jetzt siegt selbst hier schon die Technik, die schönen, romantischen Zeiten sind vorbei."


  „Allerdings," gab Rolf zu, „man muß sie direkt suchen, und wird sie immer schwerer finden. Na, jetzt ist es mir allerdings sehr angenehm, daß wir zwei Tage sparen."


  Wir legten jetzt einige Stunden schweigend zurück und betrachteten die Wälder zu beiden Seiten des Flusses. Hier mochten allerdings noch Tiere von vorsintflutlicher Größe leben, denn hier hatte wohl noch kaum eines Menschen Axt gehaust.


  Wohl hat Alaska auch reiche Holzausfuhr, aber die Stämme kommen mehr aus dem Innern. Meist werden wohl Goldgräber, die kein Glück haben, schnell Holzfäller und verdienen bei dieser Beschäftigung sicher mehr.


  Gegen Mittag löste Rolf den jungen Harlan ab, der schnell einen Imbiß zu sich nahm und sich dann ein bequemes Lager zurecht machte. Ihm tat ja auch der Schlaf sehr gut, da er noch ungefähr acht Stunden Nachtfahrt vor sich hatte.


  Ich wieder löste Rolf nach einigen Stunden ab und behielt das Steuer bis zum Einbruch der Dunkelheit. Da erwachte Harlan, sprang schnell auf und trat zu mir:


  „So, meine Herren, ich danke Ihnen. Jetzt kommt meine Arbeit Sie können sich ruhig schlafen legen, ich bringe Sie ganz sicher zum Goldgräberlager hin. In ungefähr acht Stunden werden wir dort sein, und ich glaube, wir werden noch großen Betrieb vorfinden. Wenn ich nicht irre, ist heute irgendein besonderer Festtag dort, der natürlich die ganze Nacht durchgefeiert wird. Sie werden damit gleich einen sehr interessanten Einblick in das Leben und Treiben hier gewinnen."


  Durch die lange Fahrt in der frischen Luft waren wir wirklich müde geworden. So machten wir es uns auf den Decken, die reichlich im Boot lagen, bequem, und waren bald eingeschlafen. Wir lagen im Heck des Bootes, hinter dem Motor, während sich Pongo vorn, vor dem Motor, hingelegt hatte. Damit hatten wir das Gefühl, daß ein heimtückischer Überfall des Indianers Kuskwag völlig ausgeschlossen war. Er wäre niemals unbemerkt an Pongo vorbeigekommen.


  Aber wir sollten uns doch täuschen, selbst jetzt wurde ein so heimtückischer Anschlag auf uns verübt, wie ich ihn nie erwartet hätte. Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte, erwachte aber durch einen unendlich brennenden Schmerz im Arm.


  Es war ein so entsetzliches Ziehen und Bohren oberhalb des Handgelenkes, daß ich ein Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte. Und meinen Gefährten schien es genau so zu gehen, denn Rolf stieß ebenfalls die Luft zischend aus, während Pongo aufsprang.


  „Was meinen Sie, meine Herren?" fragte Harlan besorgt.


  „Ich empfinde plötzlich einen sehr heftigen Schmerz im rechten Unterarm," stieß Rolf hervor.


  „Mir geht es genau so," stöhnte ich.


  Und Pongo sagte zwar ruhig, aber auch mit gepreßter Stimme, daß er ebenfalls diesen entsetzlichen Schmerz hätte.


  „Um Gottes Willen, meine Herren," rief der junge Deutsche, „wie ist denn das möglich? Wir haben doch hier keine giftigen Insekten, wie in Afrika."


  „Sie haben recht" stöhnte Rolf, „es ist ein Schmerz, wie ihn der giftige, afrikanische Tausendfuß bei der Berührung hervorbringt. Direkt lähmend sind diese furchtbaren Schmerzen."


  Harlan ließ die Taschenlampe aufleuchten.


  „Entblößen Sie Ihre Arme, meine Herren," rief er besorgt, „es könnte ja sein, daß Sie durch irgendeinen unglücklichen Zufall vergiftet sind. Trotzdem ich es mir absolut nicht erklären kann."


  Dadurch könnten wir auch nie diese furchtbaren Schmerzen bekommen," stieß Rolf hervor, während er den Ärmel seiner Jacke hochstreifte. Wir folgten sofort seinem Beispiel, und als wir den Hemdärmel hochgestreift hatten, sahen wir einen winzigen, roten Punkt auf dem Unterarm, in dessen Umgebung das Fleisch eigenartig verfärbt war.


  Es war nicht rot, wie man es sonst bei Vergiftungen sieht, sondern mehr gräulich; eine ganz eigenartige, gefährlich aussehende Farbe.


  „Das ist unbedingt ein furchtbares Gift," stöhnte Rolf, „ich fühle, daß die Schmerzen jetzt den ganzen Arm hinaufziehen. Beinahe möchte ich meinen, daß uns eine Schlange gebissen hat, doch ist nur ein Stich zu sehen. Herrgott, die Schmerzen werden ja immer toller."


  Auch mir erging es so. Jetzt tat mir bereits die Achselhöhle weh, ein Zeichen, daß wir unbedingt ein sehr gefährliches, schnell wirkendes Gift in den Adern hatten.


  Auf Pongos Arm trat natürlich die eigenartige Verfärbung nicht vor, aber auf unser Befragen erklärte er, daß auch sein ganzer Arm bis zur Achselhöhle schon stark schmerze.


  Da trat Ugala auf uns zu. Kaum hatte er einen Blick auf unseren Arm geworfen, als er zusammenzuckte, und erklärte:


  „Oh, meine Herren, das ist ein ganz gefährliches Gift, das verschiedene einheimische Stämme noch manchmal zur Jagd auf große Tiere verwenden. Wir müssen unbedingt schnell am Ufer halten, damit ich die Pflanze suchen kann, die allein noch Heilung bringt."


  Ohne eine weitere Frage zu tun, stoppte Harlan sofort das Boot und lenkte es vorsichtig ans Ufer. Ugala erbat sich eine Taschenlampe und sprang schnell hinaus. Wir sahen den Schein der Lampe zwischen den Stämmen des Waldes, der sich hier bis an den Fluß hinabzog, umherpendeln.


  Trotzdem unsere Schmerzen immer heftiger wurden — uns ergriff bereits eine ganz eigentümliche Müdigkeit — meinte Rolf jetzt:


  „Ich möchte nur wissen, wie uns dieses Gift beigebracht ist. Ob irgendein Jäger am Ufer gelagert und uns mit Blaspfeilen beschossen hat?"


  „Dann hätte er mich aber doch zu allererst aufs Korn genommen," sagte Harlan, „Sie konnte er doch gar nicht sehen, wenn Sie auf dem Boden des Bootes lagen. Es ist wirklich sehr eigenartig."


  „Aber ich kann es mir gar nicht anders erklären," beharrte Rolf, „er muß direkt neben uns am Ufer entlanggelaufen sein und die Bolzen ins Boot geblasen haben. Es ist natürlich ein Zufall, daß gerade wir getroffen wurden."


  „Und ausgerechnet fast an derselben Stelle," warf Harlan wieder ein, „ich kann wirklich Ihrer Erklärung nicht zustimmen, Herr Torring."


  „Ja, haben Sie denn eine andere Erklärung?" fragte Rolf, jetzt schon mit heiserer Stimme.


  Auch ich merkte, wie das eigenartige, lähmende Gefühl immer mehr von meinem ganzen Körper Besitz ergriff. Gleichzeitig mit dieser Empfindung befiel mich ein heftiges Herzklopfen, vielleicht aus instinktiver Angst heraus, vielleicht aber auch eine Folge des entsetzlichen Giftes, das jetzt durch unsere Adern kroch.


  Auch Rolf stöhnte auf und griff nach seinem Herzen. Wir mußten also die heimtückischen Stiche fast gleichzeitig erhalten haben, weil sich auch die Wirkung gleichmäßig zeigte.


  Ich hatte natürlich sofort Kuskwag in Verdacht. Nur dieser hinterlistige Indianer konnte uns beschlichen und gestochen haben. Aber es war ihm natürlich nichts zu beweisen, und so verstand ich auch daß Rolf den Verdacht auf einen fremden Indianer lenken wollte.


  Er trat im gleichen Augenblick zu uns heran — bisher war er damit beschäftigt gewesen, das Boot an einem starken Baum zu befestigen — betrachtete besorgt unsere Arme, die Harlan jetzt mit Rolfs Taschenlampe bestrahlte, und sagte leise:


  „Die Tschugasdien kennen dieses furchtbare Gift, meine Herren. Es ist vielleicht gefährlich, hier so dicht am Ufer zu hegen."


  Er hatte mit einer gewissen Scheu und Ängstlichkeit gesprochen, und sofort wußte ich, daß er nur Ugala verdächtigen wollte. Aber diesem Indianer traute ich vollkommen. Und auch Rolf erwiderte abwehrend:


  „Ich halte unsere Lage absolut nicht für gefährlich, wenn nur Ugala bald das Gegengift bringt. Der heimtückische Schütze wird sich hüten, nahe heranzukommen; denn sicher fürchtet er unsere Waffen. Wenn jemand so heimtückisch ist, pflegt er auch stets sehr feige zu sein."


  „Herr, ich will nichts sagen," murmelte Kuskwag, „doch glauben Sie mir, hier ist es gefährlich."


  Im gleichen Augenblick näherte sich der Schein der Taschenlampe schnell zwischen den nächsten Bäumen. Dann kam Ugala eilig heran und sprang ins Boot.


  „Hier, meine Herren," stieß er atemlos hervor, „essen Sie schnell diese Früchte. Ich werde inzwischen den Saft der Pflanze auf die Stiche träufeln."


  Er gab jedem von uns eine kleine, nußartige Frucht, die ganz angenehm schmeckte. Dann preßte er die Blätter einer eigentümlichen Pflanze aus und ließ einige Tropfen auf Rolfs Arm fallen.


  Ich sah, daß mein Freund zusammenzuckte, dann war ich schon an der Reihe und fühlte einen sehr heftigen Schmerz, als der Planzensaft auf die vergifteteStelle meines Armes tropfte.


  Es war ein Schmerz, als bohre jemand eine glühende Nadel in mein Fleisch, und nur mühsam hielt ich einen lauten Aufschrei zurück.


  „Ah," stieß Rolf jetzt hervor, „das war ein ganz entsetzlicher Schmerz. Aber ich merke jetzt schon, daß mein Zustand besser wird."


  Im gleichen Augenblick verschwand auch der furchtbare Schmerz in meinem Arm, und gleichzeitig fühlte ich eine angenehme, prickelnde Wärme durch meinen Körper ziehen. Das Gegengift schien sehr schnell zu wirken, und Ugala sagte auch:


  „Sie sind gerettet, meine Herren. Dieser Pflanzensaft wirkt sehr schnell. Es war aber auch fast zu spät obwohl ich mich mit dem Suchen sehr beeilt habe."


  Wir bedankten uns jetzt bei dem sympathischen, bescheidenen Indianer, während Kuskwag bereits das Boot vom Stamm löste. Er wollte anscheinend immer noch seine ängstliche Rolle spielen und uns dadurch sicher machen.


  Ich merkte, daß Rolf an Harlan herantrat und leise mit ihm sprach. Sofort vermutete ich, daß er den jungen Deutschen bewegen wollte, ebenfalls seiner Meinung, daß wir vom Ufer aus vergiftet wären, beizustimmen, um dadurch Kuskwag zu überzeugen, daß wir auf ihn gar keinen Verdacht hätten.


  Und Rolf bestätigte es mir auch kurze Zeit später, indem er mir zuflüsterte:


  „Ich habe Harlan gesagt, daß wir natürlich großen Verdacht auf Kuskwag hätten, der ja auch nur allein der Täter sein kann. Er wird sich aber jetzt zusammennehmen und nichts merken lassen."


  „Wäre es nicht besser, wenn wir diesen gefährlichen Mann fortschicken sobald wir im Goldgräberlager angekommen sind?" meinte ich. "Er wird doch sonst unterwegs jede Gelegenheit wahrnehmen, um seine hinterlistigen Anschläge zu wiederholen."


  „Das wird er natürlich machen," gab Rolf zu, „aber es ist mir lieber, wenn er bei uns bleibt. Dann können wir ihn beobachten und uns gegen seine Anschläge schützen, während er sonst aus irgendeinem Hinterhalt heraus uns erledigen kann."


  „Am liebsten würde ich ihm ja seine Tat auf den Kopf zusagen und ihn niederschießen," sagte ich wütend, „verdient hat er es bestimmt."


  „Das ist auch meine Meinung," sagte Rolf, „aber wir können ihm ja leider nichts beweisen. Denn den vergifteten Stachel, mit dem er uns sehr wahrscheinlich die Stiche beigebracht hat, wird er natürlich sofort über Bord geworfen haben Nun, er wird schon seiner gerechten Strafe nicht entgehen, ebensowenig wie sein Auftraggeber, dieser famose Advokat."


  „Ja, dafür müssen wir schon sorgen," stimmte ich bei, „ich bin sonst wahrhaftig nicht rachsüchtig, aber diese Hinterlist verdient wirklich strenge Strafe."


  „Zeit lassen," meinte Rolf ruhig, „das ist ein sehr gutes Wort. Dem Geschick entgeht doch niemand, mag er auch noch so schlau und gerissen sein. Wir werden übrigens bald im Lager ankommen, ich fragte Harlan soeben."


  „Dann wollen wir natürlich lieber wach bleiben," schlug ich vor, „ich möchte mich keinem zweiten Attentat aussetzen."


  „Natürlich bleiben wir wach," stimmte Rolf bei, „wir müssen sogar später, wenn wir die Wanderung nach Gallaghers Behausung antreten, diesen Kuskwag von jeder Wache ausschließen und ihn stets sehr genau beobachten. Er darf sich ohne Aufsicht gar nicht von uns entfernen."


  „Das wird ihm natürlich auffallen," gab ich zu bedenken, „und dadurch wird er sicher veranlaßt werden, seinen Anschlag bald zu wiederholen."


  „Das mag schon sein," lachte Rolf leise, „aber dafür werden wir um so besser aufpassen. Und dann können wir ihn überführen."


  „Ah, da vorn scheint schon das Lager zu sein," meinte ich jetzt, „siehst du den kleinen Lichtpunkt? Für das Lagerfeuer eines umherschweifenden Jägers ist das Licht zu grell."


  „Ja, es scheinen mehrere Feuer zu sein," gab Rolf au, „warte, ich werde Harlan fragen."


  Er ging ans Steuer und sprach mit dem jungen Deutschen.


  „Es stimmt," sagte er, als er zurückkam, „wir sind in einigen Minuten dort. Harlan meint, daß wir zu irgendeiner Festlichkeit kommen, denn sonst ist der Landungsplatz nie so hell erleuchtet."


  „Nun ja, die Goldgräber werden jede Gelegenheit wahrnehmen, um irgendein Ereignis zu feiern," lachte ich, „das kann man ihnen ja auch gar nicht verdenken, denn ihre Arbeit ist bitter schwer."


  „Sicher," gab Rolf zu, es gibt wohl wenige Digger, die wirklich reich geworden sind. Und wieviele sind dagegen durch das unerbittliche Leid umgekommen"


  „Oder durch Streit," warf ich ein, „es sitzt wohl nirgends auf der Welt die Pistole so locker, wie in den Goldminen. Auch Räuber werden wohl das Ihre dazu beigetragen haben, um die Zahl der Glücksucher zu dezimieren."


  „Na, das ist ja ein sehr altes Kapitel," meinte Rolf, „darüber brauchen wir uns gar nicht zu unterhalten Ah, wir scheinen sogar empfangen zu werden."


  Langsam legte das Boot an einem Steg an. "


  Jetzt brüllten rauhe Stimmen einen Willkommensgruß, der zwar sicher ehrlich gemeint war, aber in der zivilisierten Umgangssprache wenig gehört wird.


  Offenbar hatten die braven Goldgräber ihren Feiertag sehr ausgiebig benutzt, um in ihrer Weise die Prohibition zu unterstützen, — nämlich den Alkohol zu vernichten. Ich wußte wirklich nicht, ob Alaska von diesem Gesetz ergriffen war, jedenfalls glaube ich aber nicht, daß es ein Beamter wagen würde, in solchem Lager die Alkoholvorräte verschütten zu wollen.


  Rolf sprang schnell nach vorn und drückte Pongo, der sich gerade aufrichten wollte, mit einigen leisen Worten wieder nieder. Er hatte ganz recht damit, hat doch der Amerikaner eine unfaßbare Aversion gegen jeden Schwarzen, und diese betrunkenen, wilden Männer hätten ihrer Abneigung sicher keine Zügel angelegt.


  Die beiden Indianer luden schnell die Fässer und Kisten aus, die von einem riesigen Mann, der wunderbarer Weise völlig nüchtern war, mit Hilfe einiger Indianer in Empfang genommen wurden.


  Es war der Wirt der größten Bar, James Sykes, wie Harlan ihn uns vorstellte. Die Goldgräber die uns im ersten Augenblick so stürmisch begrüßt hatten, waren inzwischen schon wieder verschwunden. Offenbar hatten sie von dem Schreien neuen Durst bekommen.


  Als die Ware im Magazin Sykes verstaut war, lud er uns in seine Bar ein. Unseren Pongo wußten wir im Boot gut aufgehoben, denn Rolf hatte ihm entsprechend Bescheid gesagt


  Wir betraten die "Bar", ein langgestrecktes, barackenähnliches Holzgebäude. Sogar einen Namen hatte es, „Tivoli-Salon", und den Ansprüchen der rauhen Digger mochte es auch völlig genügen. Denn es gab sogar Tanzhallen-Ladys dort, die aber ebenfalls nur einem sehr primitiven Geschmack gefallen konnten.


  Der Tanzsaal war der größte Raum; trotzdem war der Nebensaal bedeutend voller. Bald sahen wir auch die Ursache — es wurde hier gespielt Ein schlanker, blasser Mann, tadellos gekleidet hielt die Bank. Bezeichnend war, daß neben ihm auf dem Tisch griffbereit eine mächtige Selbstladepistole lag, ein Zeichen, daß es hier nicht immer ganz harmlos zuging.


  Wir traten interessiert an diesen Tisch heran, um das ziemlich aufregende Spiel zu beobachten Der Bankhalter zeigte eine bemerkenswerte, eiserne Ruhe; nichts um ihn schien ihn zu berühren. Aber ich hatte sofort das Empfinden, daß es sich bei ihm nicht um die Ruhe eines Stoikers handelte, sondern daß diese Ruhe anerzogen war, daß hinter ihr wildeste Entschlossenheit lauerte.


  Er war gerade beschäftigt, mit großer Gewandheit die Karten auszuteilen.


  „Machen Sie Ihr Spiel, Gentlemen," rief er mit scharfer, schneidender Stimme.


  Die Bank verlor dieses Spiel, und der Bankhalter zahlte mit steinernem Gesicht die Gewinne aus. Ich machte dabei die eigenartige Beobachtung, daß viele Spieler einfach einen Beutel mit Goldstaub auf den Tisch legten. Auf diese Beutel legte der Bankhalter entweder rote oder blaue Spielmarken Gewann der Spieler, so nahm er die Marken fort, die er jederzeit beim Bankhalter einlösen konnte; gewann dieser, so zog er die Marken zurück und entnahm außerdem dem Beutel ein« entsprechende Menge Goldstaub.


  Mir fiel ein Spieler auf, der eine ganz seltsame Kopfform hatte. Auch er spielte mit steinerner Ruhe, verlor und gewann abwechselnd.


  „Zu spät, nehmen Sie den Einsatz zurück."


  Er hatte schon die für ihn bestimmte Karte abgezogen und wartete nun.


  Der Mann mit dem seltsamen Kopf kümmerte sich gar nicht um diese Aufforderung, er tat, als hätte er sie gar nicht gehört.


  „Ziehen Sie den Einsatz zurück!" rief der Bankhalter nochmals. Dabei bewegte sich seine Hand langsam zur Pistole, die neben ihm lag.


  „Ich habe es gehört," sagte der Spieler ruhig, „aber ich möchte meinen Einsatz gern stehen lassen."


  „Nehmen Sie Ihren Einsatz zurück," rief der Bankhalter nochmals. Er hatte seine Stimme nur etwas erhoben, aber deutlich klang eine gefährliche Drohung aus ihr heraus, die nicht zu unterschätzen war.


  Diese Drohung wurde noch dadurch unterstützt, daß sich seine Hand der Pistole in nicht mißzuverstehender Weise noch mehr näherte.


  „Nein, ich lasse ihn stehen," sagte der Spieler nochmals ganz ruhig.


  Mit einer fast unmerklichen Bewegung ergriff der Bankhalter seine Pistole und hob sie zum Gesicht seines Gegners. Aber es folgte kein Schuß, denn aus der Hand des Gegners starrte ihm bereits eine Pistole entgegen. Der Spieler war schneller gewesen, als der Bankhalter.


  Offenbar wußte letzterer genau, wann er im Nachteil war. Ohne ein Wort zu sprechen, wie völlig unberührt von diesem Zwischenfall, legte er seine Waffe auf den Tisch zurück und warf seine Karte um, als wäre niemals eine Unterbrechung des Spieles erfolgt.


  Die Karte war für ihn ungünstig, und ruhig zahlte er seinen Verlust aus.


  „Eigenartig," flüsterte Rolf mir zu, „ich hätte nicht gedacht, daß dieser Zwischenfall so unblutig ablaufen würde."


  Der Wirt, der dicht neben uns stand, hatte diese Bemerkung gehört und entgegnete jetzt leise:


  „Der Bankhalter, ein gewisser William, hat in diesem Monat bereits einen Mann erschossen. Aber sein Gegenspieler ist auch als sehr guter und schneller Schütze bekannt. Ich hätte soeben nicht viel um Williams Leben gegeben. Es war sein Glück, daß er seine Waffe so schnell fortgelegt hat."


  „Und William ist nicht einmal verhaftet worden?" fragte Rolf erstaunt.


  Sykes lachte:


  „Polizei? Wer fragt hier nach Polizei? Wo ist hier eine Polizei? Wir haben noch keine hier, und die nächste Wache ist einige Meilen entfernt. Und was kann sie auch tun? Ein Spielhalter schießt stets in Selbstverteidigung, und in der Regel stimmt das ja auch. Und wenn es wirklich einmal nicht stimmen sollte, dann hat er unter den Spielern am Tisch stets einige Helfershelfer, die insgeheim die anderen Spieler zum Setzen reizen, auch auf sie aufpassen und im Notfall alles beschwören, was dem Bankhalter günstig ist."


  „Das sind ja reizende Zustände," meinte Rolf, „ich wundere mich, daß die Spieler den Mann hier dulden wenn ihnen das bekannt ist."


  „Wenn William es nicht ist kommt ein anderer," meinte Sykes gleichmütig, „und den Diggers ist das Spiel zu wichtig, als daß sie sich durch solche Kleinigkeiten abhalten ließen."


  Rolf wollte gerade etwas entgegnen, als ein Schuß am Spieltisch dröhnte. Ein Spieler, der dem Bankhalter gegenüber stand, brach aufstöhnend zusammen. Wir hatten im Augenblick nicht auf die Ereignisse am Tisch geachtet jetzt fragte der Wirt den nächsten Spieler, was geschehen sei, und dieser sagte ruhig:


  „Er wollte einen Einsatz fortnehmen, den der Bankhalter gewonnen hatte. Und gleichzeitig griff er nach seiner Pistole. Na, William war etwas schneller. Das ist nun schon der Zweite in diesem Monat, mit dem er aufräumt, und der Monat hat gerade angefangen.


  Zwei Männer hatten den Niedergeschossenen aufgerichtet, nahmen ihn zwischen sich und führten ihn aus dem Raum heraus. Er hatte einen Brustschuß erhalten, und Sykes meinte:


  „Wird wohl nicht durchkommen, William weiß, wohin er zielen muß."


  „Und Sie, als Wirt, unternehmen auch gar nichts, um die Angelegenheit zu klären?" wunderte sich Rolf.


  „Sie ist ja schon geklärt," meinte Sykes ruhig, „Sie haben ja selbst gehört, daß der Spieler nach seiner Waffe griff. William hat also in glatter Selbstverteidigung geschossen, das werden Ihnen sämtliche Mitspieler am Tisch bezeugen."


  „Wenn der Mann nun wirklich stirbt," erkundigte sich Rolf weiter, „unternehmen Sie dann auch nichts gegen den Bankhalter?"


  „Was soll ich da machen?" fragte Sykes verwundert dagegen, „das war doch soeben eine reine Privatsache zwischen den beiden Männern, die mich absolut nichts angeht. Oder glauben Sie, daß ich selbst gern einen Schuß bekommen will?"


  Achselzuckend wandten wir uns ab. Wenn hier so eigenartige Ansichten über Ordnung herrschten, konnten wir auch nichts weiter machen, als schweigen. Aber wir hatten durch diese Szene einen kleinen Einblick in das wilde Goldgräberleben gewonnen.


  Offenbar galt hier ein Menschenleben weniger als ein Beutel Goldstaub. Und wenn wir uns als Fremde in diese Händel einmischen wollten, dann wären uns einige Kugeln ganz sicher gewesen.


  Der Wirt bat uns jetzt in ein kleines Nebenzimmer, um eine Erfrischung nach der langen Fahrt einzunehmen und ich verspürte auch tatsächlich großen Hunger. Das Zimmer war wirklich gemütlich eingerichtet, mit hohem Holzpaneel, großem Kachelofen und mächtigen Eichenmöbeln. Offenbar durften nur besonders bevorzugte Gäste eintreten, denn nur drei ältere Digger in sehr sauberer Kleidung saßen an einem Tisch in der Nähe des Ofens und unterhielten sich halblaut


  Bei unserem Eintritt verstummten sie und blickten Sykes erwartungsvoll an.


  „Zwei deutsche Herren," sagte der Wirt "die mir von Herrn Berger sehr empfohlen sind. Die Herren wollen Land und Leute kennen lernen."


  „Die deutschen sind gute Leute," brummte der älteste Digger, eine hohe, hagere Gestalt, mit schneeweißem Haar und langem Vollbart, „freue mich, meine Herren. Kommen Sie an unseren Tisch; ich heiße Mac Sullivan."


  Wir stellten uns vor und erfuhren auch die Namen der beiden anderen Digger, Stokes und Norton. Kaum hatten wir Platz genommen, da trug ein junger, adretter Indianer eine mächtige Schüssel Wildbraten auf, wahrend der Wirt selbst mit einigen Flaschen sehr guten Rotweins kam.


  Wir ließen es uns sehr gut schmecken, dann, als der Boy das Geschirr abgeräumt hatte, entkorkte Sykes die zweite Flasche und fragte:


  „Nun, meine Herren, Harlan sagte mir zwar, daß Sie nur Land und Leute kennen lernen wollen. Mag sein und ist auch ganz schön. Kann aber auch sein, daß Sie einen anderen Zweck haben. Na, wir wissen hier gut Bescheid, wurden Ihnen gern behilflich sein. Sind auch verschwiegen."


  Bekräftigend nickten die drei alten Digger dazu, und Mac Sullivan setzte hinzu:


  „Wollen Sie nicht zwingen, können ruhig Geheimnisse haben. Kalkuliere aber, daß wir Ihnen helfen können. Bin nun schon zwanzig Jahre hier, bin wohl der Älteste."


  Rolf besann sich keinen Augenblick.


  „Ich traue Ihnen vollkommen, meine Herren, und glaube auch, daß Sie uns manchen Rat geben können. Und da es auch Herr Berger und ein Advokat Eavens wissen, sehe ich nicht ein, weshalb ich Ihnen den Zweck unserer Reise vorenthalten soll. Wir kommen direkt aus Indien, im Auftrage des Lord Bird, um seine Nichte, Maud Gallagher, in zivilisierte Länder zurückzuholen."


  Hätte vor den Männern ein Blitz in den Tisch geschlagen, die Wirkung hätte nicht größer sein können. Alle, außer uns beiden, sprangen auf, starrten uns einige Augenblicke groß an, dann schmetterte der alte Sullivan seine Faust auf den Tisch und rief:


  „Herr, wenn Sie das fertig bringen, dann haben Sie wirklich ein gutes Werk getan. Aber ich glaube nicht, daß Tim Gallagher seine Tochter fortlassen wird. Irgendwo dort drüben haust er, jenseits des Yukons, in den Bärenwäldern. War ein guter Junge, der Tim, bis die verdammte Ratte, dieser Henderson, ihm sein Glück stahl."


  „Nun," sagte Rolf ruhig, „ich bin fest überzeugt, daß ich ihn dazu bewegen kann, mir seine Tochter anzuvertrauen. Ja, vielleicht kann ich ihn sogar selbst veranlassen, mitzukommen.'


  „Wenn Sie das fertig bekommen, Herr," sagte der Alte ernst, „dann können Sie zaubern. Tim Gallagher wird nie unter die Menschen zurückkommen. Das Kraut, das ihm die Ratte gab, hat seinen Geist teilweise verwirrt, das enttäuschte Vertrauen tat sein Übriges. Sechzehn Jahre ist er jetzt Einsiedler, nie hat einer von uns ihn wieder gesehen, und da wollen Sie ihn als Fremder aus seiner Einöde herausholen?'


  „Wissen Sie denn bestimmt, daß er noch lebt?" fragte Rolf jetzt,


  „Weil er jeden Monat einen Indianer mit Fellen hierher schickt, der dafür Gold und Lebensmittel eintauscht. Durch diesen Indianer erfuhren wir auch, daß Ellen Gallagher gestorben ist, die lustige Ellen, als die wir sie noch kannten."


  Die beiden anderen Alten nickten wehmütig vor sich hin. Sie mochten an die Zeiten zurückdenken, in denen es vielleicht besser und schöner war als jetzt.


  „Ja, Herr," fuhr Sullivan fort, „es wird Ihnen nicht möglich sein, Tim zum Verlassen seines Gebietes zu bewegen. Vielleicht werden Sie ihn gar nicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht ist es besser, Sie warten hier einige Tage, dann muß der Indianer kommen. Dem geben Sie dann einen Brief mit. Das ist entschieden sicherer."


  „Ich habe mir auch schon überlegt wie ich Gallagher aus seiner selbstgewählten Einöde herausholen könnte," sagte Rolf ruhig, „und ich glaube, das Mittel gefunden zu haben. Meinen Sie nicht auch, meine Herren, daß er bestimmt kommen würde, wenn ich ihm sage, ich hätte Henderson gefunden?"


  Wieder sprangen die Männer auf, dann schrie Sullivan:


  „Herr, treiben Sie keinen Spott mit diesen Dingen, sie sind uns heilig. Jeder von uns hat geschworen, diese Ratte zu vernichten. Herr, sprechen Sie im Ernst? Sie sind gerade ins Land gekommen und wollen einen Menschen entdeckt haben, nach dem wir sechzehn Jahre vergeblich gesucht haben?"


  „Das will ich allerdings," sagte Rolf in vollkommener Ruhe. "Ich glaube mit aller Bestimmtheit, diesen Patrik Henderson entdeckt zu haben."


  „Herr, das wäre ein Wunder," stammelte Sullivan. „Wenn das wahr ist dann wird Gallagher allerdings bestimmt kommen, dann wird das Rachegefühl in ihm siegen. Aber ich kann es mir nicht denken."


  „Verlassen Sie sich darauf, ich weiß, was ich sage," meinte Rolf sehr ernst, „aber ich muß Sie bitten, über meine Mitteilung strengstes Stillschweigen zu bewahren, sonst findet der von mir Verdächtigte vielleicht Gelegenheit zu verschwinden, ehe wir zupacken können. Auch von Ihnen, Herr Harlan, bitte ich es mir ganz besonders aus."


  „Selbstverständlich, Herr Torring," sagte der junge Mann, „ich komme ja sehr wahrscheinlich vor Ihnen in die Stadt zurück und darf deshalb auf keinen Fall reden."


  Er zwinkerte uns dabei in einer Weise zu, daß wir sofort wußten, er tippte ebenfalls auf den kleinen Advokaten. Sehr wahrscheinlich hatte er, als Vorurteilsfreier die Geschichte ebenfalls gehört und sich beim Anblick Eavens sofort denselben Gedanken gemacht, der jetzt durch Rolfs Worte bekräftigt wurde.


  Rolf nickte ihm zu und betonte nochmals:


  „Also, meine Herren, ich verlange unbedingtes Schweigen von Ihnen, sonst gefährden Sie meinen ganzen Plan. Warten möchte ich hier nicht auf den Indianer Gallaghers, ich werde versuchen, ihn zu finden. Es ist besser, ich verhandle persönlich mit ihm, denn ein Schreiben wirkt stets zu kalt"


  „Das ist auch richtig," gab Sullivan zu, „nur fürchte ich, daß Sie ihn nicht so schnell finden werden. Sie haben ja gar keine Ahnung, wo er sich eine Hütte gebaut hat, Sie können tagelang in den unermeßlichen Wäldern umherstreifen, ohne auf eine Spur menschlicher Anwesenheit zu stoßen. Auch wir können Ihnen nur sagen, daß er in südöstlicher Richtung jenseits des Flusses wohnen muß."


  „Nun, das genügt mir schon vollkommen," lachte Rolf, „ich habe keine Sorge, Ihn zu verfehlen. In einer Stunde wird der Tag hereinbrechen, da möchte ich bereits am anderen Ufer sein, um sofort mit der Suche beginnen zu können. Ich möchte in der Dunkelheit übersetzen, denn mein treuer Begleiter, der im Boot geblieben ist braucht von den Betrunkenen nicht gesehen zu werden. Er ist mein Freund, mein treuer Freund, aber — ein Neger. Und das wird den meisten Herrschaften hier nicht gefallen."


  „Allerdings, da haben Sie recht" meinte Sulllvan, „wir sind ja über solche Dinge hinweg, aber die jungen Brauseköpfe denken anders. Wir werden Sie in Kanus übersetzen, dann fällt es gar nicht auf. Zeit zu einem Abschiedstrunk haben wir noch, dann geht es los."


  Der Wirt öffnete sofort die dritte Flasche und schenkte ein.


  


  


  3. Kapitel Auf der Sache nach Tim Gallagher.


  


  Eine halbe Stunde saßen wir noch zusammen, dann erhob sich der alte Sullivan.


  „Meine Herren," sagte er warm, „ich wünsche Ihnen alles Gute. Ich würde mich freuen wie selten in meinem alten Leben, wenn Sie uns den Tim wiederbringen. Wollen keine langen Abschiedsreden halten, wollen nur sagen: Mit Gott und frohe Heimkehr!"


  Unbeachtet von den eifrigen Spielern und Tänzern verließen wir die Bar. Die Feuer am Ufer waren fast ganz erloschen, für uns sehr angenehm, denn jetzt waren wir noch sicherer, daß Pongo nicht gesehen wurde.


  Zwei Kanus löste der alte Sullivan, in dem einen wollte er uns und Pongo hinüberbringen, das andere sollte der Wirt für die beiden Indianer nehmen.


  Als auf Rolfs Ruf die riesige Gestalt Pongos aus dem Motorboot auftauchte, prallten die alten Digger doch zurück, und Sullivan murmelte leise:


  „Herrgott, da haben Sie allerdings einen wunderbaren Bundesgenossen."


  „Ja," sagte Rolf, „und er ist treu wie Gold!"


  *


  Wir nahmen in den schmalen Booten Platz, und in schräger Linie gegen die Strömung wurde der Yukon überquert. Schnell stiegen wir am anderen Ufer aus, ein kurzes Händeschütteln, Abschiedsrufe, und während die beiden Kanus zurückfuhren, gingen wir in scharfem Tempo nach Südosten.


  Schon jetzt merkten wir, daß Kuskwag offenbar einem besonderen Befehl des Advokaten folgte. Er wollte uns nämlich mit aller Gewalt mehr südlich führen und behauptete, daß wir dort den Gesuchten finden würden.


  Aber Rolf ließ sich durch seine wiederholten Hinweise absolut nicht stören, sondern behielt die Richtung bei, die ihm die alten Digger angegeben hatten. Und als Kuskwag immer wieder von dieser Richtung abdrängen wollte, fuhr Rolf ihn scharf an und erklärte ihm, er könne sofort zurückkehren, wenn er noch weiter vom Wege abweichen wolle.


  An dieser Stelle begann der Wald nämlich erst ungefähr dreihundert Meter vom Ufer entfernt, und wir wollten beim Anbruch des Morgens schon in seinem Schutz sein.


  Da schwieg Kuskwag, aber ich hatte sofort das Gefühl, daß er nichts Gutes gegen uns im Schilde führte. Doch was sollte er schließlich jetzt gegen uns anfangen, das Einzigste, uns in die Irre zu führen hatte er ja vergeblich versucht. Trotzdem hätte ich es lieber gesehen, wenn der unsympathische Geselle nicht mehr bei uns gewesen wäre.


  Nach ungefähr einer halben Stunde erreichten wir den Wald. Unter den ersten Bäumen blieben wir stehen und erwarteten das Hereinbrechen des Morgens. Wären wir in späterer Jahreszeit gewesen, dann hätten wir sicher während der ganzen Nacht Nordlicht gehabt.


  Jetzt mußten wir aufs Tageslicht warten, um durch den mächtigen Wald einen Weg zu finden. Nach einer halben Stunde war es endlich so hell daß wir die riesigen Tannenstämme deutlich unterscheiden konnten. Zwar hing noch Frühnebel im Wald, aber Rolf stellte an Hand seines Kompasses die Richtung fest, und in vielen Windungen ging es zwischen den mächtigen Nadelbäumen hindurch.


  Innerlich sagte ich mir, daß Gallagher wohl kaum sein Haus im Wald selbst aufgeschlagen hätte, sondern besser am Rand, damit er das freie Feld vor sich bestellen konnte. Das kam allerdings nur dann in Frage, wenn er sehr viel Ackerbau betrieb, andererseits, wenn er das erforderliche Getreide durch Tauschhandel beziehen konnte, war es besser für ihn im Walde, inmitten seines Jagdgebietes zu wohnen.


  Ich mochte aber Rolf nicht nach seiner Meinung fragen, weil mich das verkniffene Gesicht Kuskwags störte. Der Indianer spielte tatsächlich den Beleidigten, weil wir uns von ihm nicht führen ließen.


  Endlich meinte ich zu Rolf in deutscher Sprache: "Wollen wir ihn nicht lieber zurückschicken? Nutzen tut er uns doch nichts, im Gegenteil wird er uns nur schaden, wo er kann."


  „Ich habe auch bereits daran gedacht," gab Rolf zurück; "aber ich möchte ihn solange im Auge behalten, bis wir unsere Mission erfüllt haben. Wenn er heimtückisch hinter uns herschleicht, sind wir bedeutend gefährdeter."


  „Das stimmt allerdings auch," mußte ich zugeben, „na, dann wollen wir das Gesicht noch länger ertragen."


  „Ja, das hilft nichts," lachte Rolf, „ein Grund mehr für uns, die Angelegenheit möglichst schnell zu erledigen. Ah, der Wald war nicht breit, dort vorn scheint schon wieder eine Ebene zu kommen."


  Zwischen den Bäumen hindurch schimmerte eine weite Ebene, nur manchmal unterbrochen von kleinen Hollundergebüschen und mäßig hohen, grasbewachsenen Hügeln. Die Ebene bekam dadurch etwas wellenförmigen Charakter.


  „Wenn Gallagher hier irgendwo wohnen sollte, meinte Rolf, „dann wird er sich sein Haus doch sehr wahrscheinlich am Rand dieses Waldes gebaut haben. Wir wollen also ruhig hier entlang gehen, dann können wir auch gleichzeitig die Ebene, wenigstens teilweise, übersehen."


  Als wir ungefähr eine Stunde am Rande des Waldes hingeschritten waren, stießen wir plötzlich auf ein Blockhaus, das aus mächtigen Stämmen praktisch und nicht ohne äußere Schönheit ausgeführt war.


  Vorsichtig näherten wir uns dem Gebäude, wußten wir doch nicht, ob der Eintritt gestattet sei. Als wir dann aber herankamen, sahen wir, daß das Haus leer war.


  Die Zeit hatte schon ihre Zerstörungen begonnen, also mußte es schon länger verlassen sein. Fenster und Türen fehlten, waren offenbar entfernt, und das deutete auf ein beabsichtigtes Verlassen hin.


  Die Räume waren völlig leer, und als wir das ganze, sehr praktisch angelegte Haus besichtigt hatten, meinte Rolf:


  „Ich möchte wetten, daß Gallagher hier gewohnt hatte. Er wird wohl weiter fortgezogen sein, weil die Pelztiere, von deren Jagd er sich ernährte, in dieser Gegend zu rar wurden."


  „Das ist allerdings möglich", gab ich zu, „ah, sieh' einmal, er scheint auch Pferde gehalten zu haben"


  Ich deutete dabei auf ein ziemlich großes Stallgebäude, das in einiger Entfernung zwischen den Bäumen sichtbar war. Aber Rolf schüttelte verwundert den Kopf und meinte:


  "Ich glaube nicht, daß er in so hohen, nördlichen Breiten Pferde gebrauchen kann. Hier sind mehr Hunde für die Schlitten am Platze. Nein, dieser Stall wird wohl sein Magazin gewesen sein."


  „Ja," gab ich zu, „damit wirst du wohl recht haben." Rolf wandte sich jetzt direkt an Kuskwag.


  „Nun, siehst du," sagte er scharf, „daß wir doch richtig gegangen sind? Wären wir dir gefolgt hätten wir unser Ziel nie erreicht."


  „Hier wohnte der Mann," sagte der Indianer trotzig, „er kann dort hinunter gezogen sein." Er zeigte dabei nach Westen.


  „Das glaubst du ja selbst nicht," gab Rolf zurück, „dort gibt es nicht soviel Pelztiere, daß er sich mit ihrer Jagd ernähren kann. Du wolltest uns irre führen, und ich werde schon herausbekommen, aus welchem Grunde."


  Der Indianer wagte keinen Ton zu erwidern, aber der Blick, den er Rolf verstohlen zuwarf, den ich aber bemerkte, glühte vor Haß. Ich teilte es leise Rolf in deutscher Sprache mit aber er lachte nur und meinte:


  „Das schadet nichts, lieber Hans. Laß ihn ruhig wütend sein. Jedenfalls hat jetzt unser Verdacht gegen den Advokaten noch mehr Berechtigung erhalten. Denn nur er kann dem Indianer den Befehl gegeben haben, uns irre zu führen, natürlich nur, damit wir nicht mit Gallagher zusammentreffen sollten."


  „Na, dann freue ich mich nur auf sein Gesicht wenn er Gallagher plötzlich vor sich sieht. Ich glaube, sehr angenehm werden seine Gefühle dann bestimmt nicht sein."


  „Ihm wird jetzt schon nicht sehr angenehm zu Mute sein," lächelte Rolf, „denn er hat anscheinend viel über uns gelesen und weiß, daß wir den Dingen stets auf den Grund gehen. Das schadet aber nichts, er hat Strafe genug verdient."


  „Na, dann können wir ja jetzt weitergehen," schlug ich vor. "vielleicht finden wir das neue Heim Gallaghers noch, bevor es Mittag ist"


  „Nanu, du hast wohl schon wieder Hunger?" lachte Rolf.


  „Das nicht aber Durst. Der Wein war zwar sehr gut, dafür aber auch schwer. Jetzt eine Tasse Tee wäre gar nicht zu verachten."


  „Siehst du, dasselbe wollte ich auch schon vorschlagen," lachte mein Freund, „wir können ja hier den Herd gleich benutzen, dann brauchen wir kein offenes Feuer zu entfachen. Wasser wird sicher in der Nähe sein, sonst hätte sich kein Mensch hier angesiedelt."


  Während wir die beiden Indianer mit dem Zusammensuchen von trockenem Holz beauftragten, mußte Pongo nach Wasser suchen. Seinem wunderbaren Instinkt konnten wir am meisten trauen.


  Wirklich dauerte es auch nicht lange, als er auch schon unsere Aluminiumkessel mit klarem Wasser zurückbrachte. Auch die Indianer erschienen mit reichlichem Feuerungsmaterial und bald dampften die Kessel auf dem Herd.


  Ich hatte die Zubreitung des Tees übernommen. Da es noch eine Zeitlang dauern würde, bis das Wasser kochte, trat ich inzwischen in die Nebenstube, in der wir solange unsere Rucksäcke und Waffen abgelegt hatten, um die Büchse mit Tee zu holen.


  Als ich in die Küche zurückkehrte, fiel mir ein ganz eigenartiger Geruch auf, der aus einem der Kessel stieg. Es war nur sekundenlang, nur eine leichte Dunstwolke, die sofort wieder verschwand, aber ich war nun einmal mißtrauisch, nahm den Kessel vom Feuer und prüfte das Wasser im Licht der Fensteröffnung.


  Da entdeckte ich einen kleinen, dunkelgrünen Blätterzweig, der ähnlich wie unser Thymian aussah. Im Grunde genommen war das harmlos, vielleicht war er Pongo beim Schöpfen des Wassers hineingekommen, aber jetzt war mein Mißtrauen noch mehr erwacht. Schnell rief ich Rolf und zeigte ihm den Zweig, den ich mit meinem Messer aus dem heißen Wasser herausgefischt hatte.


  „Er riecht aber absolut nicht," meinte mein Freund, „du wirst dich schwer geirrt haben, als du glaubtest, einen Geruch zu bemerken. Doch wir können ja einmal Ugala fragen. Er wird ja die Kräuter des hiesigen Waldes genau kennen."


  Als der junge Indianer hereintrat und Rolf ihm den Zweig zeigte, erschrak er sichtlich. Dann flüsterte er:


  „O, Herr, großes Gift. In kleinen Mengen bringt es langen Schlaf, in großen, so wie hier, Vergessen für immer. Herr, Kuskwag schlich draußen vorbei, als Herr Warren den Tee holte."


  „Ah, sieh da," sagte Rolf grimmig, „also damit wollte uns dieser saubere Herr ausschalten. Hättest du nicht zufällig den Geruch bemerkt, lieber Hans, wärest du nur einige Sekunden später gekommen, dann wäre es mit uns aus gewesen. Ein Gegenmittel gibt es wohl nicht?" fragte er den jungen Indianer.


  „Doch, Herr," antwortete Ugala, „das kennen aber nur sehr wenige Leute unter allen Stämmen, die das Land bewohnen. Ich weiß es von meinem Großvater."


  „Ah, das ist sehr gut, vielleicht können wir es bei dem armen Gallagher gebrauchen So jetzt werde ich mir erst einmal den Herrn Kuskwag vornehmen. Hans, der andere Kessel scheint ja unverdächtig zu sein; koche darin den Tee, er wird schon reichen."


  Er nahm den Zweig und verließ das Blockhaus. Selbstverständlich folgte ich ihm sofort, denn der Tee hatte jetzt für mich Zeit, erst wollte ich sehen, was Rolf mit dem hinterlistigen Kuskwag beginnen würde.


  Aber der schlaue Indianer hatte entweder das Mißlingen seines Anschlages beobachtet oder er hatte von vornherein, nachdem er den Zweig in den Kessel geworfen hatte, vorgezogen, zu verschwinden.


  Er mußte direkt in den Wald geflohen sein, denn wir konnten ihn nirgends erblicken. Eine Verfolgung hatte auch keinen Zweck, denn es wäre zu zeitraubend gewesen, nach den schwachen Spuren zu suchen, die er eventuell hinterlassen hatte.


  Mißmutig kehrten wir ins Blockhaus zurück. Sehr wahrscheinlich würde Kuskwag uns jetzt folgen, um einen nochmaligen, hinterlistigen Anschlag in Szene zu setzen. Das war eine Gefahr im Rücken, die wirklich nicht sehr angenehm war.


  Aber es half nun einmal nichts, wir mußten sehr auf der Hut sein und vor allen Dingen nachts stets abwechselnd wachen. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn der heimtückische Bursche eine wohlverdiente Kugel zwischen die Rippen bekommen hätte.


  Ich kochte jetzt schnell unseren Tee fertig, und nach kurzer Ruhepause setzen wir unseren Marsch fort. Es war jetzt ungefähr neun Uhr vormittags, und im Stillen hoffte ich, daß wir bald auf die neue Wohnung Gallaghers stoßen würden. Aber Stunde auf Stunde verrann, ohne daß wir auf Spuren einer menschlichen Ansiedlung stießen. Endlich war es Mittag, und wir machten zwischen zwei mäßig hohen Hügeln Halt, um einige Konserven zu wärmen. Trockenes Gras und Gestrüpp zum Feuer war reichlich vorhanden, Tee hatten wir noch in unseren Thermosflaschen, und bald waren wir gesättigt und bei frischen Kräften.


  Unsere Rucksäcke hatten wir abgelegt, ebenso die Büchsen, denn jagdbares Wild reizte uns im Augenblick nicht, und gegen eventuelle Feinde genügten ja unsere Pistolen vollkommen.


  Zum Wald hin hatten wir guten Ausblick, nur von dort konnte ja Kuskwag kommen, wenn er uns wirklich gefolgt sein sollte. Wir beschlossen, noch zwei Stunden zu ruhen, bei je vierzigminütiger, abwechelnder Wache.


  Ich zog das erste Los, setzte mich bequem auf meinen Rucksack, während die Gefährten die ihren als Kopfkissen gebrauchten, und dachte, nun über den ganzen Fall nach, während Rolf und Pongo bald eingeschlafen waren,


  Gewiß würde es vielleicht nicht so einfach sein, an den verbitterten Gallgaher, dessen Geist noch durch das heimtückische Gift gelitten hatte, heranzukommen, aber wir mußten auf jeden Fall wenigstens mit Maud sprechen. Sie konnte ihrem Vater vielleicht den Heiltrunk beibringen, dann mit ihm sprechen, und alles konnte sich zum Guten wenden.


  Aber es konnte auch sein, daß wir das junge Mädchen überhaupt nicht zu Gesicht bekamen, daß der Vater es vielleicht versteckt hielt, wenn er einen Menschen nahen sah.


  Es mußte ja irgend eine sehr große Schwierigkeit vorhanden sein, sonst hätte uns Lord Bird nicht so dringend diesen Auftrag erteilt Sonst hätte es ja genügt wenn er den Behörden in Andreieffski Bescheid geschrieben hätte.


  Allerdings wäre es vom Lord nicht richtig gewesen, wenn er uns irgendwelche Gefahren verschwiegen hätte, denn er konnte wissen, daß sie für uns kein Hindernis, sondern mehr einen Ansporn gebildet hätten. Und ich sagte mir im gleichen Augenblick auch schon, daß er nichts gewußt haben konnte, denn er hätte es uns schon aus Klugheit, um unser Werk nicht mißlingen zu lassen, mitgeteilt.


  Soweit war ich in meinen Überlegungen, als ich meinen Blick, den ich bisher stets zum Wald gerichtet hatte, völlig absichtslos über die Hügel zu beiden Seiten schweifen ließ.


  Und da erblickte ich etwas, das mir einen eisigen Schreck einjagte. Ich glaubte im ersten Augenblick zu träumen, starrte scharf hin, um dann doch zu erkennen, daß es Wirklichkeit war, was ich erblickte.


  Aus dem Grase des rechten Hügels blickte der Kopf eines Bären hinab, ein Kopf, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Beinahe doppelt so groß als die Köpfe der mächtigsten Exemplare war dieses gewaltige Haupt, das mich mit einer fast verächtlichen Ruhe musterte.


  Dann ermannte ich mich, sprang schnell auf und ergriff meine Büchse. Aber als ich wieder emporblickte, war der furchtbare Kopf verschwunden


  "Was gibt es, Hans," fragte Rolf, der durch mein Emporspringen erwacht war. Auch Pongo hatte sich aufgerichtet und blickte mich fragend an.


  Ich erzählte von dem mächtigen Kopf, war allerdings selbst jetzt im Zweifel, ob ich nicht doch geträumt hätte. Und zwar mit offenen Augen, was ja zuweilen auch vorkommt.


  Auch Rolf schien Ähnliches zu denken, denn er lächelte und sagte:


  „Lieber Hans, ich glaube kaum, daß ein Bär, noch dazu ein so außergewöhnlich großer, dich solange betrachten wird, um dann zu verschwinden, wenn du nach der Büchse greifst. Ich glaube, du hast an die Erzählung Bergers gedacht, der ja gleich drei solche Riesentiere gesehen haben will."


  „Jetzt glaube ich auch schon, daß ich eine Art Halluzination gehabt habe," meinte ich verlegen, „aber ich will doch auf jeden Fall einmal nachsehen"


  Vorsichtig stieg ich den Hügel hinauf, die Büchse schußbereit und entsichert. Das schwere Geschoß würde selbst einen Riesenbären umlegen, wenn die Kugel richtig saß. Und darauf konnte ich mich verlassen, denn jetzt war ich wieder vollkommen ruhig.


  Als ich die Spitze des Hügels erreichte, war von meinem Bären natürlich nichts zu sehen. Vergeblich bückte ich rings umher, wenn er wirklich vorhanden gewesen wäre, hätte er doch vielleicht auf einem der nächsten Hügel zum Vorschein kommen müssen, aber mein Umherspähen war völlig vergeblich.


  Mißmutig und verlegen stieg ich wieder hinab.


  „Lieber Hans," empfing mich Rolf lächelnd, „jetzt hast du in deinem Ärger ganz vergessen, oben den Boden zu betrachten. Du hast nur umhergeschaut. Und gerade im Gras hättest du sehen können, ob du nur geträumt hast oder ob wirklich ein Riesenbär hier hinuntergeblickt hat"


  Jetzt war ich wirklich beschämt wurde aber auch auf mich selbst ärgerlich und meinte:


  „Ach was, jetzt gehe ich nicht noch einmal hinauf. Jetzt hast du wohl Wache, ich werde jetzt wirklich schlafen."


  Damit legte ich mich hin und schloß die Augen. Ich hörte Rolf noch leise lachen, dann schlief ich auch schon sehr schnell ein.


  


  


  4. Kapitel.


  Die furchtbaren Riesen.


  


  „Auf, auf," weckte mich Rolfs Stimme, „wir wollen weiter."


  Verwirrt sprang ich empor, rieb mir die Augen und fragte dann:


  „Habt ihr ihn noch gesehen?"


  „Nein," lachte Rolf, „trotzdem ich sehr genau aufgepaßt habe. Auch Pongo hat nichts gesehen. Nun aber rüstig vorwärts, hoffentlich finden wir heute noch die neue Behausung Gallaghers."


  Wir schulterten Rucksäcke und Büchsen und schritten weiter nach Osten, immer in einiger Entfernung vom Wald, um vor einem hinterlistigen Anschlag des Indianers sicher zu sein. —


  Ungefähr zwei Stunden waren wir so gewandert, da blickte ich zufällig zurück, stieß einen Ruf der Verwunderung aus und rieb mir die Augen


  „Was hast du?" fragte Rolf.


  „Ich glaube tatsächlich, ich leide an Halluzinationen," lachte ich gepreßt, „mir war es doch soeben wieder, als hätte ich den Kopf des Bären blitzschnell von jenem Hügel hinter uns verschwinden sehen."


  „Nanu, Hans," fragte Rolf etwas besorgt, „was ist denn mit dir los? Oder sollte wirklich solch Untier um uns herumstreifen? Das kann ich mir aber garnicht vorstellen, das sähe ja wie planmäßige Verfolgung aus."


  „Rolf," wandte ich ein, „du sagtest doch selbst nach der Erzählung Bergers, daß sich ein Trapper sehr wohl Riesenbären gezüchtet haben könnte. Weshalb soll das mit einemmal nicht möglich sein?"


  „Hm, na ja, das habe ich wohl gesagt" gab er zögernd zu, „aber ernstlich habe ich doch nicht daran geglaubt. Allerdings scheint es doch möglich zu sein, wenn du dich nicht geirrt hast. Denn ein wilder Bär würde sich nie so benehmen"


  „Oh, vorsichtig sind diese Burschen stets," wandte ich dagegen ein, „du weißt doch, daß sie lieber keinen Angriff machen, wenn sie nicht ganz sicher sind, daß er gelingt. Oder gar zu wütender Hunger müßte sie plagen."


  „Na, ja, das stimmt ja," meinte Rolf ziemlich zerstreut, „aber jetzt kommt mir deine nochmalige Beobachtung doch reichlich komisch vor. Es wäre ja.. . ."


  Er brach kurz ab und schüttelte den Kopf, als wäre ihm der Gedanke, den er hatte aussprechen wollen, selbst unfaßbar. Ich mochte ihn nicht weiter fragen, hatte ich doch jetzt selbst genug mit meinen Gedanken zu tun.


  Sollten wir wirklich außer dem Indianer auch noch von Bären bedroht sein? Dann würde unser Auftrag doch vielleicht noch abenteuerlicher werden, als wir es uns gedacht hatten.


  Allein der Weg hierher hatte uns ja allerlei an Überraschungen und Gefahren gebracht, vielleicht sollte das nur ein Auftakt gewesen sein, um uns an die noch kommenden Abenteuer zu gewöhnen.


  Schweigend schritten wir weiter. Von Zeit zu Zeit drehte ich mich schnell um und musterte die Kämme der verschiedenen kleinen Hügel, die wir passierten, aber jetzt konnte ich keinen Bären mehr erblicken Und so neigte ich immer mehr der Meinung zu, daß ich mich doch getäuscht hatte.


  Vielleicht zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit machte Rolf Halt und erklärte, daß wir jetzt die Vorbereitungen zu einem Nachtlager treffen müßten. Ein Weitergehen hätte doch keinen Zweck.


  Wie am Mittag wählten wir eine windgeschützte Stelle zwischen zwei der regelmäßig wiederkehrenden Hügel; Pongo holte aus dem nahen Wald genügend Mengen trockene Äste, damit wir das Feuer die ganze Nacht hindurch unterhalten konnten, und wir machten es uns wieder bequem, indem wir vor allen Dingen die Rucksäcke ablegten.


  Auf unserer bisherigen Wanderung waren wir auch verschiedentlich auf klare Quellen gestoßen und hatten vorsichtshalber unsere Thermosflaschen gefüllt. So konnten wir uns jetzt Tee bereiten, ohne nach Wasser suchen zu müssen.


  Ich hatte mich gerade über meinen Rucksack gebeugt, um die Teebüchse herauszunehmen, Rolf beschäftigte sich mit Konservenbüchsen, während Pongo mit seinem mächtigen Messer einige Äste zerkleinerte.


  Da klang ein Ton auf, so unheimlich und drohend, daß ich erst einige Augenblicke wie erstarrt über meinem Rucksack gebeugt stehen blieb. Dann schnellte ich herum und erblickte ein entsetzliches Bild.


  Dicht vor Pongo stand ein Alaska-Riesenbär. Er hatte sich hoch aufgerichtet, überragte mit seinen drei Metern unseren schwarzen Riesen bedeutend und streckte beide gewaltige Vorderpranken nach ihm aus.


  Pongo hatte sein Messer erhoben und machte Miene, sich gegen dieses Ungetüm zu verteidigen, gegen das selbst seine furchtbare Kraft ein Nichts war. Von links her aber kamen in schnellem Trab noch zwei der Riesentiere den Hügel herab.


  Rolf griff nach seiner Pistole und sprang auf Pongo und seinen entsetzlichen Gegner zu. Der Bär hatte seine rechte Pranke bereits auf die Schulter unseres schwarzen Freundes gelegt, Pongo stemmte sich dagegen und holte noch weiter zum Stoß aus.


  Ich ergriff schnell meine Büchse. Vielleicht konnte ich unseren treuen Freund noch durch eine wohlgezielte Kugel retten. Und dann hieß es ja auch noch den Kampf gegen die beiden anderen Ungetüme aufzunehmen, die inzwischen bemerkenswert nahe herangekommen waren.


  Plötzlich gellte irgendwo zwischen den Hügeln hervor ein schriller Pfiff. Und im gleichen Augenblick, als Pongo zustieß, warf sich der gewaltige Bär mit katzenartiger Geschmeidigkeit zurück, ließ sich hinabfallen und verschwand in eiligem Trab hinter dem Hügel. Und auch die beiden anderen Bären hatten sofort kehrt gemacht, und strebten der Kuppe des linken Hügels zu.


  Ich wollte schießen, aber Rolf legte mir die Hand auf den Arm und sagte ernst:


  „Hans, das war wirklich ein wunderbares Erlebnis. Herrgott, ich gab für das Leben unseres Pongo nicht mehr viel. Hättest du erwartet, solche enormen Bestien hier gezähmt vorzufinden?"


  „Nein, das hätte ich allerdings nie gedacht," gab ich ehrlich zu, während ich auf Pongo zutrat und ihm auf die Schulter klopfte. "Armer Pongo, das war wohl nicht angenehm?" fragte ich ihn.


  „Oh, Pongo glauben, jetzt zu Vätern gehen, war die ruhige Antwort des Riesen, die mich im Augenblick etwas verblüffte, war sie doch ein Beweis, daß unser Pongo dereinst irgend eine Missionsschule besucht haben mußte.


  Doch darüber nachzudenken, war im Augenblick keine Zeit. Ich fragte jetzt Rolf, der ebenfalls herangetreten war:


  „Glaubst du, daß wir hier sicher sind? Ob die Bestien nicht vielleicht in der Nacht einen Angriff auf uns machen?"


  „Das glaube ich nicht," meinte Rolf, „denn wenn der Herr dieser Riesen das beabsichtigt hätte, dann brauchte er soeben seine Bestien nicht zurückzurufen. Dann wären wir jetzt schon erledigt gewesen"


  „Hm, da hast du allerdings auch recht," gab ich zu; "aber sehr unangenehm ist unsere Lage jetzt doch."


  „Aber weshalb denn?" lachte Rolf, „jetzt sind wir wenigstens auf jeden Fall vor Kuskwag sicher. Der Indianer wird sich kaum herantrauen, wenn er die Nähe der Riesenbestien ahnt. Und er wird sie, wenn er uns wirklich gefolgt ist, bestimmt gesehen haben."


  „Na, dann brauchten wir ja heute Nacht garnicht einmal zu wachen?" meinte ich trocken.


  „Aus Vorsicht auch sicher nicht," lachte Rolf, „aber ich glaube, wir müssen das Feuer unterhalten. So, jetzt wird aber das Abendessen bereitet."


  Ich muß ganz offen sagen, daß ich während des Essens meine Blicke überall umherwandern ließ, befürchtete ich doch jeden Augenblick wieder eine der umheimlichen Riesenbestien auftauchen zu sehen


  Aber Rolf schien wirklich recht zu behalten, wir blieben gänzlich ungestört. Und doch war ich fest überzeugt, daß diese unheimlichen Riesen uns genau belauerten und jede Bewegung von uns sahen.


  Die Nacht verlief völlig ereignislos. Als wir am nächsten Morgen unsere Sachen packten, erwartete ich jeden Augenblick wieder das Erscheinen der Bestien, aber ihr Herr schien mit ihnen fortgezogen zu sein.


  So hieß es jetzt für uns, wieder Obacht auf den Indianer zu haben, dessen Hinterlist nicht zu unterschätzen war. Rolf beauftragte jetzt plötzlich den jungen Ugala — der übrigens während des Überfalles durch die Bären zwar bewegungslos dagestanden hatte, aber doch keinen Augenblick seine stoische Ruhe verloren hatte — das Heilkraut zu suchen.


  Der Indianer musterte jetzt oft den Waldesrand, dann drang er plötzlich an einer Stelle, an der Fichten zwischen den Tannen standen, ins Dickicht und kehrte nach kurzer Zeit mit einer seltsamen Pflanze zurück.


  „Hiervon ein Tee," erklärte er, „und das Gedächtnis kehrt zurück."


  „Auch wenn es schon jahrelang gestört war?" erkundigte sich Rolf.


  „Auch dann, Herr."


  „Das ist sehr gut," sagte Rolf freudestrahlend, „ich danke dir, Ugala."


  Als wir einige Stunden weitergewandert waren, blieben wir plötzlich stehen. Ein Hindernis war vor uns aufgetaucht, das selbst für uns nicht so einfach zu bewältigen war. Wir hatten eine vorspringende Waldzunge passiert, traten unter den letzten Bäumen ins Freie, — da standen auf vielleicht zwanzig Meter Entfernung die drei Bären.


  Gewiß, wir hätten sie mit unseren schweren Büchsen erlegen können, ehe sie uns ernstlich gefährlich geworden wären, aber mich hielt ein gewisses Gefühl davon ab, und Rolf schien es genau so zu gehen, denn er wiegte nur bedenklich den Kopf und musterte die ungeschlachten Gestalten.


  Es war eine kleine, zur Steppe hin offene Lichtung, die wir betreten hatten, denn gerade uns gegenüber sprang wieder eine Waldzunge hervor, in ungefähr dreißig Meter Entfernung.


  Plötzlich erklang eine rauhe, tiefe Stimme von drüben:


  „Wo wollen Sie hin? Bleiben Sie ruhig stehen, dann werden Ihnen meine Bären nichts tun. Hier ist mein Land, gehen Sie fort, ich will keine Menschen sehen."


  „Tim Gallagher," rief Rolf laut, „kommen Sie hervor, ich habe mit Ihnen zu sprechen."


  Nach wenigen Augenblicken trat hinter dem Stamm einer Tanne eine hohe, mächtige Gestalt hervor. Es war der gesuchte Tim Gallagher, der seit sechzehn Jahren in dieser Einöde lebte, nachdem er von einem Freunde verraten war.


  Er trug die übliche Trapperkleidung aus Elenleder, und ich bemerkte mit Erstaunen, wie adrett und sauber er aussah. In der Hand hielt er eine moderne Winchesterbüchse, deren Lauf wie unabsichtlich auf uns gerichtet war.


  „Sie kennen mich," sagte er jetzt, ohne ein Erstaunen zu verraten, „aber ich habe mit Ihnen nichts zu tun. Gehen Sie zurück, sonst muß ich meine Bären auf Sie hetzen."


  Er schnalzte leise mit der Zunge, und sofort richteten sich die furchtbaren Bestien zu ihrer vollen Größe auf, ein Anblick, der allerdings ein schwächeres Gemüt wohl zu schnellster Flucht veranlaßt hätte.


  Wir blieben aber ruhig stehen und betrachteten sehr interessiert die riesigen Bären. Gallagher musterte uns scharf, dann schüttelte er wie enttäuscht den Kopf und sagte:


  „Sie sind mutig, das gefällt mir. Aber gehen Sie, ich will von den Menschen nichts wissen."


  Im gleichen Augenblick stieß der junge Ugala einen eigenartigen, schrillen Ruf aus. Dann flüsterte er uns aufgeregt zu:


  „Kommen Sie zurück, meine Herren, wir wollen im Wald warten."


  Wir wußten, daß wir uns auf ihn verlassen konnten, schwenkten grüßend unsere Hüte gegen Tim Gallagher, der mürrisch mit der Hand zurückwinkte, und gingen in den Wald. Als wir außer Sicht der Lichtung waren, sagte Ugala aufgeregt:


  „Oh, meine Herren, ich habe einen Stammesgenossen erkannt, der sich hinter diesem Herrn der Riesen aufhielt. Es ist Konja, ein Bruder meiner Mutter, der schon lange von uns gegangen ist. Er wird hierherkommen, denn er hat unseren Stammesruf gehört."


  „Ah, das ist ja sehr gut," rief Rolf eifrig, riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und warf einige Zeilen darauf. "Hier, Ugala, das soll Konja der Tochter des „Herrn der Riesen", wie du ihn nennst, geben. Ihm selbst aber soll er den Heiltrunk geben, damit sein Geist sich klärt."


  "Ah, ich verstehe, Herr," rief Ugala freudestrahlend, „es wird sich alles zum Besten wenden."


  Rolf klopfte dem stolzen Jüngling herzlich auf die Schulter; da stand plötzlich die Gestalt eines älteren Indianers vor uns. Ugala begrüßte ihn ehrerbietig, dann wandte er sich uns zu und sagte:


  „Hier ist mein Oheim Konja."


  „Sie sprechen doch bestimmt Englisch," sagte Rolf liebenswürdig, „dann könnte ich Ihnen ja persönlich meine Bitten vortragen."


  „Jawohl, mein Herr," sagte Konja, sichtlich geschmeichelt, „was soll ich tun?"


  Rolf begann zuerst ihn auszufragen. Dabei stellte es sich heraus, daß er seit ungefähr zehn Jahren bei Gallagher war, der ihn zufällig auf der Jagd in schwerer Lebensgefahr getroffen und gerettet hatte. Er wußte aber die Geschichte seines Herrn und war jetzt Feuer und Flamme, als Rolf erklärte, daß er ihn heilen wollte und seine Tochter unter die Menschheit zurückführen wollte.


  Der treue Mensch hatte fast Tränen in den Augen, als er versicherte:


  "Oh, Herr, damit tun Sie das beste Werk. Geben Sie mir das Kraut und den Brief, ich werde alles besorgen. Doch fürchte ich nur, daß mein Herr auch dann nicht kommen wird."


  Rolf blickte ihn fest an. Dann sagte er ernst:


  „Wenn er nicht kommen will, dann sagen Sie ihm, ich werde ihm die Ratte zeigen, die ihm sein Glück stahl."


  Konja prallte förmlich zurück, starrte meinen Freund einige Augenblicke groß an und stammelte dann:


  „Herr, ich sehe, Sie sprechen die Wahrheit. Oh, dann wird er kommen, und ich werde mit ihm sein. Die Ratte soll den Tag bereuen, an dem sie das Glück meines Herrn brach."


  Er nahm das Heilkraut und den Brief, wandte sich zum Gehen, rief aber noch zurück:


  „Bleiben Sie hier, meine Herren. Sollten die Bären kommen, so seien Sie unbesorgt, sie greifen nur auf Kommando an. Aber sie spielen gern, man darf es nur nicht mißverstehen."


  Damit verschwand er zwischen den Bäumen, und ich meinte lachend zu Rolf:


  „Na, ich danke, das sind sehr komische Spielgefährten. Pongo hat es wohl auch nicht gestern gedacht, als die Bestie ihn umarmen wollte."


  „Allerdings," lächelte Rolf, „für jeden ist solch Spiel nichts. lch freue mich nur, daß wir unsere Aufgabe so gut gelöst haben. Auch Lord Bird wird sich freuen, denn ich bringe ihm den größten Teil seines Geldes wieder zurück."


  „Ja, wir verstehen es, billig zu reisen," lachte ich, „ich bin sogar ganz umsonst auf einer uralten Gallione gefahren; das hat noch niemand vor mir gemacht." (Siehe Band 24).


  „Wir werden doch einige Zeit warten müssen. Konja muß erst einen Tee mit dem Heilkraut bereiten, dann muß Fräulein Maud den Brief lesen, Tim Gallagher muß erst ganz klar werden, muß dann das, was Konja und Maud ihm erzählen werden, richtig begreifen, dann erst wird er hierher kommen. Ich schätze also, daß wir wenigstens zwei Stunden warten müssen."


  „Dann können wir uns ruhig Mittagessen bereiten," schlug ich vor, „Holz genug liegt herum, und Zeit haben wir auch."


  „Ganz recht, das wollte ich auch gerade vorschlagen."


  Roll hatte richtig geschätzt. Wir hatten gegessen, hatten uns ausgeruht, und fast genau zwei Stunden, nachdem wir mit Konja gesprochen hatten, erschienen — die drei Bären, die ruhig an uns herankamen und jetzt gar nicht mehr so schreckenerregend aussahen.


  Ihnen auf dem Fuße folgte die hohe Gestalt Gallaghers. Er hatte jetzt bereits eine ganz andere Haltung, stolz und selbstbewußt, und seine dunklen Augen blitzten in eigenartigem Feuer.


  „Tim Gallagher," stellte er sich höflich vor, und wir nannten ihm unsere Namen.


  „Erzählen Sie, bitte, Herr Torring, wie Sie hierher gekommen sind," bat Gallagher und ließ sich an unserem Lagerfeuer nieder. Wir folgten seinem Beispiel, und es muß ein eigenartiges Bild für einen unvorbereiteten Zuschauer gewesen sein, am Feuer diese verschiedenen Männer, und zwischen ihnen die drei Riesenbären, die sich wie zahme Hunde benahmen, zu sehen.


  Rolf erzählte kurz vom Brief des Lords, streifte flüchtig unsere Abenteuer, als Entschuldigung, daß wir so spät gekommen seien, und schloß mit der Versicherung, daß er sich freue, den Auftrag glücklich durchgeführt zu haben. Denn er nähme doch bestimmt an, daß Tim Gallagher mit uns käme.


  Als er geendet, reichte uns Gallagher bewegt die Hand. "Meine Herren, ich danke Ihnen aus vollstem Herzen Sie haben um meine Tochter die schwersten Gefahren ausgestanden. Ja, sie soll in die Zivilisation zurück, jetzt ist mein Geist frei von den Nachwirkungen des Teufelskrautes, das mir Patrik Henderson vor sechzehn Jahren gab."


  Seine Augen blitzten in unheimlichem Feuer, als er fortfuhr:


  „Sie sagten meinem Konja, daß Sie wüßten, wo die Ratte sei?"


  „Ja, Herr Gallagher," sagte Rolf ruhig, „aber ich habe eine Bitte an Sie. Begnügen Sie sich damit, den elenden Verräter zu entlarven, ich glaube, die Strafe brauchen Sie nicht selbst zu übernehmen."


  Gallagher preßte die Lippen zusammen, er führte sichtlich mit sich selbst einen Kampf. Dann blickte er Rolf lange an und sagte ernst:


  „Gut, Herr Torring, ich werde es tun. Sie haben recht, wenn Sie mich darum bitten, ich darf nicht das wiedergewonnene Leben durch eine Rachehandlung entweihen."


  „Das freut mich aufrichtig," sagte Rolf, „und glauben Sie mir, seiner Strafe wird der Elende auf keinen Fall entgehen. Ach ja," lenkte er dann ab, „ich soll Sie grüßen von Sykes, Sullivan, Stokes und Norton. Wir haben mit den braven Männern lange zusammengesessen, und nur Sie waren der Gegenstand unseres Gespräches."


  „Das tut wohl," sagte Gallagher leise, „ich freue mich, daß ich noch nicht vergessen bin. Hätte es meine arme Ellen doch auch noch erlebt."


  „Das ist Schicksal," sagte Rolf ernst, „Sie müssen sich mit dem Gedanken trösten, daß Sie noch eine Tochter haben, die eigentlich jetzt erst ins Leben treten soll."


  „Das war ein gutes Wort," rief Gallagher, und gab Rolf die Hand. "Doch jetzt kommen Sie, meine Herren, meine Tochter ist schon beim Zusammenpacken der Sachen, denn wir wollen schnellstens fort von hier."


  „Ich habe nur noch eine Befürchtung," wandte Rolf zögernd ein, „vielleicht wird Ihre Tochter das indische Klima nicht vertragen, da sie doch die Kälte Alaskas gewöhnt ist. Vielleicht ist es besser, wenn Sie mit ihr zuerst Europa aufsuchen."


  „Meine Tochter ist sehr kräftig, ihr wird nichts schaden," sagte Tim Gallagher stolz. "Auch meine arme Ellen hat alle Strapazen sehr gut überstanden, nur war ihr Körper durch das furchtbare Gift sehr geschwächt."


  „Nun, dann können wir ja direkt zum Lord Bird fahren," meinte Rolf, „er wird sich sehr freuen, seine Nichte wiederzusehen."


  „Ich habe Gott sei Dank mit meiner Pelztierjagd ein ganz hübsches Vermögen erworben," sagte Gallagher jetzt, „da kann ich ihm ruhig entgegentreten und brauche nicht seine Hilfe anzunehmen."


  Er fiel nach diesen Worten in kurzes Nachdenken, und wir störten ihn nicht. Sicher dachte er jetzt an seine verstorbene Frau, die mit durch seine Schuld in dieses unwirtliche Land gekommen war, wo sie den Tod finden sollte. Jetzt hatte er das Geld, nach dem er gesucht hatte und jetzt war sie von ihm gegangen.


  Ich hatte seine Gedanken gut erraten, denn plötzlich sagte er:


  „Nur meine arme Ellen hat nichts mehr von diesem Geld. Patrik Henderson, du hast ein großes Schuldkonto."


  „Das er aber jetzt begleichen muß," sagte Rolf ernst. "Es wird ihn tief treffen, nachdem er so lange Jahre geachtet unter seinen Mitbürgern gelebt hat."


  „Oh, es gibt doch noch eine ausgleichende Gerechtigkeit," nickte Gallagher grimmig, „die Ratte dürfte auch ihrer Strafe nicht entgehen Nur aus Goldgier hat Henderson zwei Menschenleben zerstört."


  „Und dabei wird er von seinem Raub gar nichts haben," meinte Rolf, „er durfte doch durch große Geldausgaben nicht auffallen. Und in dem kleinen Andreieffski hat er auch nicht viel von seinem Leben gehabt."


  „Kommen Sie, meine Herren," drängte Gallagher nochmals, „meine Maud soll schnell aus dieser Einöde herauskommen."


  Er erhob sich und schritt uns voran durch den Wald, über die Lichtung in die nächste Waldgruppe hinein. Der Weg war nicht lang, dann kamen wir an eine große, rings von Bäumen umschlossene Lichtung, auf der sich ein großes Blockhaus nebst Stallgebäude erhoben. Jetzt wußten wir auch, was bei dem verlassenen Besitztum das "Magazin", das ich erst als Pferdestall angesprochen hatte, bedeutete. Ebenso wie hier, war es als Unterkunft für die Bären gedacht.


  Die riesigen Bestien, die dicht neben uns mitgelaufen waren, verschwanden nämlich sofort in der offenen Tür des Schuppens.


  „Wollen Sie die Bären mitnehmen?" erkundigte sich Rolf.


  „Nein," sagte Gallagher nach kurzem Zögern, „ich werde sie Konja schenken Sie sind dieses Land gewöhnt, gehorchen auch ihm und werden sich hier wohler fühlen, als in anderen Ländern."


  Wir betraten das Haus. In der großen Wohnstube war niemand.und als jetzt Gallagher seine Tochter laut rief, kam keine Antwort. Etwas besorgt blickte Gallagher uns an, dann nickte er aber und meinte in gerührtem Tone:


  „Sie wird am Grabe der Mutter sein."


  Er führte uns durch das Haus und öffnete eine zweite Tür in der Rückseite. Doch sofort prallte er zurück und rief erschreckt: "Konja".


  Der Indianer lag vor der Tür, zusammengekrümmt und stöhnte. An seiner rechten Kopfseite war deutlich eine starke Anschwellung zu sehen, die Folgen eines kräftigen Hiebes.


  Da bückte sich Ugala plötzlich und hob einen kleinen Gegenstand vom Boden auf. Es war eine primitive Schnitzerei, anscheinend aus dem Zahn irgendeines Raubtieres gefertigt. Wir hätten sie vielleicht gar nicht beachtet, aber der junge Indianer schnitt ein grimmiges Gesicht und stieß nur ein Wort hervor:


  „Koluschen."


  Jetzt bekamen wir allerdings auch einen tüchtigen Schreck. Unser hinterlistiger Feind, dieser Kuskwag, gehörte ja diesem Indianerstamm an. Sollte er hier Stammesgenossen getroffen und auf das Haus während unserer Abwesenheit einen Überfall ausgeführt haben?


  Gallagher sprang schnell in den Wald hinein, und wir folgten ihm so rasch als möglich. Auf einer kleinen Lichtung befand sich ein mächtiges Kreuz, aus Tannenholz gefügt, an dessen Fuß sich ein Hügel erhob. Die letzte Ruhestätte der unglücklichen Frau Ellen.


  Vergeblich rief auch hier Gallagher den Namen seiner Tochter, vergeblich durchsuchten wir nochmals das ganze Haus, — das junge Mädchen war verschwunden. Von den Koluschen geraubt, die bestimmt von Kuskwag angestachelt waren.


  Und nicht nur Kuskwag, nein, sicher steckte letzten Endes der Advokat Eavens dahinter, in dem wir mit größtem Recht den Schurken Patrik Henderson vermuteten.


  Der arme Tim Gallagher war wie zerschlagen, als ihm das Furchtbare so recht zum Bewußtsein kam. Aber Rolfs Energie gelang es, ihn schnell wieder hoch au bringen.


  „Sie können noch nicht weit fort sein," sagte er bestimmt, „wenn wir uns sofort an die Verfolgung machen, müssen wir sie noch einholen."


  „Der Yukon macht einen großen Bogen und fließt hier ganz in der Nähe vorbei," stöhnte Gallagher auf, „sie werden ihn bestimmt schon erreicht haben und mit Booten auf und davon sein."


  „Dann werden wir ihnen folgen und sie einholen," rief mein Freund, „Kopf hoch, Herr Gallagher, ich verspreche Ihnen, alles zu tun, um Ihnen Ihre Tochter wiederzubringen. "


  Rolfs Worte taten dem schwergeprüften Vater offenbar wohl Er drückte ihm dankbar die Hand, dann fing er an, ruhig und sachlich alle notwendigen Gegenstände für eine längere Wanderung zusammenzusuchen Auch einen genügend großen Vorrat an Patronen steckte er zu sich, und meinte dann:


  „So, meine Herren, ich bin jetzt fertig. Wir wollen schnell nach Konja sehen."


  Doch Konja und sein Neffe Ugala waren verschwunden Während wir noch kopfschüttelnd überlegten, wo sie sich wohl befinden könnten, kamen sie beide aus dem Wald. Konja noch etwas taumelnd. Und Ugala berichtete:


  „Wir sahen die Feinde noch, sie waren in drei Booten gekommen und haben die Boote hier zerstört. Sie sind hinaufgefahren"


  Dabei deutete er nach Osten, ins Innere des Landes.


  Gallagher atmete auf.


  „Dann werden sie uns nicht entkommen," sagte er grimmig, „wir bleiben am Fluß und werden vielleicht schneller sein als sie. Denn hier beginnen schon mächtige Gegenströmungen. Kommen Sie, meine Herren"


  Gallagher stieß einen lauten Pfiff aus, und die drei Riesenbären erschienen. Ich war zuerst erstaunt, dann aber begriff ich, daß die Bestien für uns vielleicht von größtem Vorteil sein konnten. Wer hatte sonst wohl derartige Bundesgenossen?


  Und Gallagher erklärte auch sofort:


  „Sie lieben meine Tochter und werden ihre Spur finden, wenn die Räuber auch auf nacktem Fels gelandet sein sollten."


  So traten wir, nachdem wir schon geglaubt hatten, unser Ziel erreicht zu haben, die Wanderung ins Innere des Landes an, um das geraubte Mädchen zu retten. Wir sollten noch viele Abenteuer erleben, die ich im nächsten Band beschrieben habe.


  


  


  Band 26: Der Schrecken des Yukon."
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